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Svetlana zitterte ein wenig. Sie fühlte ihr Herz 
bis zum Halse hinauf schlagen und versuchte ruhiger zu atmen. Sie war 
aufgeregt, denn gleich sollte sie ihre deutsche Gastfamilie kennen lernen. Sie 
zog ihren kleinen Taschenspiegel aus der Rocktasche und überprüfte zum zehnten 
Mal, ob ihre braunen Locken, die sich bis weit über ihre Schultern den Rücken 
hinab ergossen, auch nicht zu wild aussahen. Dann wartete sie weiter. Sie wagte 
nicht vom Stuhl aufzustehen, obwohl sie gerne aus dem Fenster geschaut hätte. 
Aber Roman hatte gesagt, sie solle am Tisch sitzen bleiben, bis er mit der 
Familie käme, für die sie bestimmt sei; und sie wollte einen guten Eindruck 
machen.

 
 
Roman hatte sie in der Nacht zuvor mit dem Wagen hierher 
gebracht.

 
 
„Wir sind in München«, hatte er gesagt und sie an der 
Schulter gerüttelt. Sie war eingenickt gewesen, doch der Name der Stadt, die 
ihr neues Zuhause werden sollte, ließ sie ganz schnell die Müdigkeit nach der 
langen Autofahrt vergessen. Sie hatte aus dem Fenster geblickt und breite 
Straßen gesehen. Die Schaufenster waren hell erleuchtet gewesen, obwohl es 
mitten in der Nacht war und kaum Menschen unterwegs waren. Was sie sah, gefiel 
ihr, die Stadt wirkte freundlich, hell und irgendwie festlich.
 
 
Sie waren weitergefahren, weg vom Zentrum, bis es keine 
Schaufenster mehr gab und die Häuser dicht gedrängt und dunkel standen. Roman 
parkte den Wagen in einer Seitenstraße, die Straßenlaterne flackerte trübe, 
aber verbreitete kein Licht.

 
 
Sie stiegen aus dem Wagen; Svetlana streckte ihre langen 
Jungmädchenglieder, während Roman die Stofftasche mit ihren Sachen aus dem 
Kofferraum nahm. Dann fasste er sie am Ellbogen und führte sie über einen 
finsteren Hof zum Hintereingang eines der Häuser.

 
 
Die Tür war nicht verschlossen gewesen und sie waren 
hineingegangen. Roman betätigte einen Schalter und das plötzliche Licht 
blendete sie. Nach ein paar Sekunden hatte sie sich daran gewöhnt und Svetlana 
schaute sich um. Sie sah ausgetretene Stufen, und auf dem Boden zertretene 
Kippen und leere Zigarettenschachteln, es roch nach Urin.

 
 
Sie waren die Treppe hinaufgegangen in den dritten Stock und 
dann den schmuddeligen Flur entlang. Vor einer der Türen waren sie stehen 
geblieben.
 
 
Er hatte aufgesperrt und gesagt, hier könne sie bis zum 
Morgen, bis die Gastfamilie sie holen käme, schlafen.

 
 
Sie war kaum in dem Zimmer, in dem eine nackte Glühbirne die 
karge Möblierung hart beleuchtete, als sie hinter sich den Schlüssel im Schloss 
hörte. „Nur zu deiner Sicherheit«, rief Roman von der anderen Seite der Tür auf 
ihre Nachfrage hin. Sie wunderte sich kurz, sie hatte gehofft, sie hätten alles 
Gefährliche überstanden, als sie die letzte Grenze und damit die letzte 
Passkontrolle hinter sich gebracht hatten. Aber Roman würde schon wissen, was 
er tat, schließlich hatten ihr Vater und seine neue Frau ihm die Verantwortung 
für sie übertragen.
 
 
Es war ein langer Weg gewesen von ihrem kleinen Dorf an der 
Desna in der Ukraine bis nach München. „Tu alles, was Roman sagt«, hatte die 
Stiefmutter ihr aufgetragen. „Er hilft dir, dich dort einzuleben.« Svetlana 
seufzte. Sie hätte gerne noch die zwei Jahre bis zu ihrem achtzehnten 
Geburtstag gewartet, bevor sie in die Fremde ging, hätte gerne weiter mit ihrem 
Hund Sobachyy im Garten gespielt oder der Großmutter beim Backen geholfen. Aber 
die Stiefmutter hatte sie aus dem Haus gedrängt. Es sei Zeit, dass sie 
wegginge, hatte sie sie oft angeschrieen, wenn sie mal wieder wütend auf sie 
war – und das war sie eigentlich ständig.

 
 
Dem Vater waren die Tränen in den müden Augen gestanden, als 
Roman sie abholte. Aber er hatte sie nur kurz an sich gedrückt und sie dann 
gehen lassen, obwohl sie ihn angefleht hatte, zu Hause bei ihm bleiben zu 
dürfen. Er hatte ihrem bittenden Blick nicht standgehalten und die Augen 
niedergeschlagen, aber er hatte nicht für sie gekämpft. Seine neue Frau hatte 
ihm in den letzten Jahren das Leben zunehmend zur Hölle gemacht und es schien 
ihm auch für Svetlana besser, wenn die beiden Frauen nicht mehr unter einem 
Dach wohnten. Je hübscher sich Svetlana entwickelt hatte, desto unleidlicher 
war seine Frau geworden. Mit Neid hatte sie auf Svetlanas schönes, ebenmäßiges 
Gesicht mit den großen, dunklen Augen, den vollen Lippen und dem zarten Teint 
geschielt. Sie hatte sie bei jeder Gelegenheit an ihren Locken gerissen und sie 
gezwungen die mit der Zeit weiblicher werdenden Formen in grobe, weite Gewänder 
zu hüllen. Trotzdem war es nicht mehr die Ältere gewesen, nach der die Männer 
im Dorf sich umdrehten, wenn sie und Svetlana zum Fluss gingen, um das Vieh 
dort zu tränken, jetzt war Svetlana die Schönste. Der Zorn darüber hatte sich 
der Stiefmutter wie ein Dolch in die Brust gebohrt und ihre Augen waren mit der 
Zeit kalt und böse geworden.

 
 
Svetlana verdrückte eine Träne. Warum hatte ihr geliebter 
Vater bloß diese schreckliche, neiderfüllte Frau geheiratet und erlaubt, dass 
sie die Herrschaft im Haus übernahm.

 
 
Doch nun half alles Klagen nicht mehr, die Heimat war weit 
fort und sie musste sich auf ein neues Leben einstellen. Im Westen liegt das 
Geld auf der Straße, hatte die Großmutter versucht sie zu trösten, als auch sie 
keine Möglichkeit mehr sah, ihren Sohn und dessen neue Frau davon abzubringen, 
Svetlana fortzuschicken. Sie würde genug verdienen, um nach ihrer Rückkehr in 
ihrem Dorf einen kleinen Laden aufmachen zu können, hatte sie gesagt. So wie 
Oksana Iwanowana vom Nachbardorf, dachte Svetlana. Sie war eine fleißige Frau 
mit sehr traurigen Augen. Über ihre Zeit im Westen sprach sie nie, aber es gab 
Gerüchte, dass sie als Prostituierte gearbeitet hatte. Deshalb wollte kein Mann 
aus dem Dorf sie heiraten. Doch davon hatte sie der Großmutter nichts gesagt, 
um deren Gram nicht zu verschlimmern.
 
 
Ihr würde das zum Glück nicht passieren, dachte Svetlana. Sie 
würde in eine Familie kommen und neben der Hausarbeit auf die Kinder aufpassen. 
Drei und fünf Jahre alt seien sie, hatte Roman gesagt. Sie freute sich darauf, 
sie kennen zu lernen, denn sie mochte Kinder. Sie hatte die letzten Jahre auf 
die drei Halbgeschwister aufgepasst, welche die neue Frau ihres Vaters geboren 
hatte, und häufig auch Kinder aus der Nachbarschaft gehütet. Sie war froh, dass 
man ihr wenigstens eine Arbeit ausgesucht hatte, die sie mochte. Ja, sie musste 
das Gute in allem suchen, dann würde sie ein glücklicher Mensch, das hatte ihr 
die Großmutter beigebracht. Ein bisschen Sorge machte ihr nur, dass sie in 
letzter Zeit häufig so müde und schlapp war. Sie würde sich zusammenreißen und 
es würde vergehen.
 
 
Svetlana strich ihren Rock 
zurecht. Bis vor zehn Minuten hatte sie auf der fleckigen Matratze auf der 
anderen Seite des kahlen Zimmers geschlafen. Dann war Roman gekommen und hatte 
sie geweckt. Er hatte sie zu einer Toilette am Ende des langen Ganges geführt. 
Sie hatte zuerst nicht pieseln können, weil sie ihn vor der Tür atmen hörte. Er 
hatte geflucht und gesagt, sie solle sich nicht so anstellen. Als das nichts 
half, drehte er den Wasserhahn im Vorraum auf. Anschließend hatte er sie wieder 
in das Zimmer zurückgeführt.

 
 
Roman war ihr ein bisschen unheimlich. Er hatte sie auf der 
langen Fahrt manchmal so komisch von oben bis unten angeschaut und merkwürdige 
Sachen gefragt. Ob sie wirklich noch keinen Freund gehabt habe, wollte er 
wissen. Und ob sie noch niemand da unten, wo es doch manchmal kribbelte, berührt 
hätte. Nein, hatte sie entsetzt erwidert, in ihrem Dorf machte ein Mädchen so 
etwas nicht vor der Ehe, sonst findet sie später keinen Ehemann. Sie solle sich 
nicht so aufregen, hatte er gelacht. Er wolle nur wissen, ob sie noch Jungfrau 
sei, vielleicht würde er sie ja selbst mal heiraten. Nein, niemals, hatte 
Svetlana gesagt, sie habe andere Pläne. Und außerdem sei er doch viel zu alt, 
mindestens dreißig. Achtundzwanzig hatte er gelacht und war sich mit der Hand 
durch sein kurzes, braunes Haar gefahren. Dann hatte er sie noch mal gefragt, 
aber sie hatte nicht mehr geantwortet. Sie hatte an Juri gedacht, den 
Hufschmied-Sohn. Der gefiel ihr, weil er sie immer zum Lachen brachte, wenn sie 
mit dem Zugpferd zum Beschlagen kam.

 
 
Svetlana hörte Schritte draußen im Flur und zog schnell 
wieder den kleinen Handspiegel, den ihr die Großmutter als Abschiedsgeschenk 
gegeben hatte, aus der Rocktasche hervor. Ein Blick zeigte ihr, dass ihre Haare 
noch ordentlich saßen, sie rieb schnell mit den Fingern über die Lippen, damit 
sie frisch und rot aussahen. Hoffentlich mögen mich die Kinder. Sie zupfte noch 
einmal ihren Rock zurecht und schaute voller Erwartung auf die Tür. Sie hörte, 
wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde und setzte sich noch gerader hin.
 
 
Als sich die Tür öffnete, betrat zuerst Roman den Raum, sein 
weiches Gesicht wirkte angespannt und gleichzeitig ausdruckslos, dann 
nacheinander drei fremde Männer. Svetlana versuchte an ihnen vorbei zu sehen. 
Wo war die Frau, wo die Kinder?

 
 
Die Männer wirkten groß und breit, vielleicht auch nur, weil 
Svetlana saß und die Männer standen. Zwei von den Fremden waren Ende zwanzig, 
sie trugen dunkle Lederjacken. Der Dritte war mindestens fünfzig und sein 
dicker Bauch drängte sich vorne aus der hellen Anzugsjacke, am rechten Mittelfinger 
trug er einen Goldring mit einem roten Stein.

 
 
Roman ließ die Tür hinter sich zuschnappen und verschloss sie 
von innen, den Schlüssel steckte er in die Tasche. Die Männer kamen näher. 
Svetlana schaute zuerst nicht verstehend von einem zum anderen. Erst als der 
dicke die Hand nach ihr ausstreckte, wechselte Erschrecken in Ungläubigkeit.

 
 
„Wo sind die Frau und wo sind die Kinder?«, rief sie.
 
 
Dann wurden ihre Augen riesig vor Verstehen, und Angst.

 
 
„Wo sind die Frau und die Kinder?«, wiederholte sie und ihre 
Stimme schnappte über. Sie wollte das nicht glauben. Das musste ein böser Traum 
sein und sie würde gleich aufwachen. Roman konnte doch nicht. Die Männer 
konnten doch nicht.
 
 
Svetlana sprang auf und rannte ans Fenster. Sie wollte um 
Hilfe rufen, doch da war nur ein Krächzen, dann war auch schon Romans Hand über 
ihrem Mund.
 
 
„Hier. Schaut sie euch an. Ich habe euch nicht zu viel 
versprochen«, sagte er zu den Männern.
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München, August 1995
 
 
Es war ein Freitag und es war ein typischer Augusttag in 
Oberbayern. Am frühen Morgen hatten die ersten Herbstnebel noch das Land 
verhüllt, doch dann hatte sich der Sommer mit Wucht aufgebäumt, hatte die 
zarten Schleier verscheucht und die Temperaturanzeige des Thermometers wieder 
über die Dreißiggradmarke gedrückt.

 
 
Auf Gleis 5, außerhalb der großen Bahnhofshalle des Münchner 
Hauptbahnhofes auf dem unbedachten Flügelbahnhof, stand der Zug Richtung 
Rosenheim, Prien am Chiemsee und weiter nach Freilassing. Es war so ein alter 
blechdosenfarbener und er glänzte in der gleißenden Nachmittagssonne.

 
 
Jana warf ihre langen, honigblonden Haare zurück und öffnete 
die Tür des vorletzten Waggons. Sie kletterte die steilen Stufen hinauf, was 
bei ihrer Größe und mit dem Rucksack voller Lebensmittel auf ihrem Rücken gar 
nicht so leicht war. „Verdammt, wurden diese Züge denn für Riesen gebaut?«, 
schimpfte sie.

 
 
Sie zog die weiße, ärmellose Bluse, die sich beim Einsteigen 
durch den Rucksack verschoben hatte, zurecht, dann spähte sie durch die 
Glastüre in das Großraumabteil. Es war niemand darin zu sehen, der Zug sollte 
erst in einer guten halben Stunde abfahren.
 
 
Als sie die Tür aufschob, blieb ihr die Luft weg und sie 
taumelte zurück – drinnen herrschten mindestens fünfzig Grad und es roch streng 
nach verschmortem Plastik. Sie holte tief Luft und preschte durch die Abteiltür 
zum ersten Fenster. Sie öffnete es und beugte den Kopf durch das Fenster nach 
draußen, um nach Luft zu schnappen. Dann peilte sie das nächste Fenster an und 
schob es auf. So öffnete sie nach und nach alle Fenster im Abteil. Erst als sie 
fertig war, nahm sie den voll gepackten, gelbschwarz karierten Stoffrucksack 
von der Schulter und ließ sich erschöpft auf die Sitzbank neben der Tür fallen.

 
 
Oh, oh, das war ein Fehler, das merkte sie gleich, denn ihre 
Bermudashorts hatten sich beim Hinsetzen nach oben geschoben und nun klebte sie 
mit den nackten Oberschenkeln an dem roten, genörpelten Plastik. Aber es war zu 
spät und sie hatte sowieso nichts dabei, was sich zum darunter legen geeignet 
hätte, also blieb sie einfach sitzen.

 
 
Sie schaute auf ihre Beine: Ziemliche Krautstampfer, fand 
sie. Das hatte sie nun davon, dass sie ihr schlankes Sport- und 
Ernährungsprogramm hatte schleifen lassen.
 
 
„Schuld daran ist nur diese verdammte Hitze«, schimpfte Jana 
laut, ohne es zu merken. „Sie weicht meinen Willen auf.«

 
 
Sie kramte ein Haarband aus der Seitentasche ihres Rucksackes 
und band sich ihr volles Haar am Hinterkopf zusammen. Nun kam wenigstens etwas 
Luft an ihren Nacken. Die schlichten, großen Silberreifen an ihren Ohren 
schaukelten bei jeder Bewegung. Jana zog ihre Bluse vorne vom Körper weg und 
blies in ihren Ausschnitt. Langsam wurde es erträglich.
 
 
Sie lehnte sich zurück und sah in der Ablage über sich ein 
Magazin liegen. Sie nahm es herunter und begann gelangweilt darin zu blättern. 
Ein Artikel über Prostitution fiel ihr auf, er bestand aus erotischen Fotos, 
weich gezeichnet und ansprechend, und ein bisschen Begleittext: wir sind modern 
und tolerant, Prostitution ist ein Beruf wie jeder andere. Der Artikel lud den 
Leser ein, zustimmend zu nicken – mehr nicht. Jana blätterte weiter und hatte 
ihn einen Moment später vergessen.
 
 
Jana legte das Magazin zurück und holte die 
Computerzeitschrift, die sie für die Fahrt gekauft hatte, aus ihrem Rucksack. 
Bald war sie mitten in einem Artikel über neue Prozessoren. Nicht, dass sie all 
diese Fachausdrücke verstand, aber sie würde sich durch den Artikel 
durchbeißen, bis sie wusste, um was es darin ging. Das war für sie eine 
Herausforderung, wie es für andere Leute verzwickte Kreuzworträtsel sind.
 
 
Die Tür wurde aufgeschoben und eine Gruppe von Fahrgästen 
stolperte in das Abteil, ihre Gesichter waren heiß und rot und sie waren zu 
genervt und mit sich selbst beschäftigt, um sie zu grüßen. Jana blickte aus dem 
Fenster. Auch dort tat sich jetzt etwas: Menschen schleppten sich mit gequälten 
Gesichtern und mit Einkaufstaschen bepackt den Bahnsteig entlang. Jana sah auf 
die runde Uhr neben dem Gleis: noch fünf Minuten bis zur Abfahrt.
 
 
Wieder wurde die Abteiltür aufgeschoben. Ein stämmiger Mann, 
etwa vierzig Jahre alt, drängte sich herein. Er trug ein rot kariertes Hemd und 
eine helle Leinenhose, die von breiten, beigefarbenen Hosenträgern mit Herzen 
darauf gehalten wurde, auf dem Kopf saß kess nach hinten geschoben ein 
ausgefranster Strohhut – in der Art, wie man sie sonst auf Vogelscheuchen fand. 
Der Mann grinste sie breit aus einem Vollmondgesicht an. Könnte einer meiner 
Hobbygärtner sein, dachte Jana und lächelte freundlich zurück. Sie konnte nicht 
ahnen, dass sie Kommissar Melzer aus Rosenheim vor sich hatte – erst recht 
nicht, dass sie ihm heute noch würde Rede und Antwort stehen müssen.
 
 
Der Mann mit dem Strohhut 
ging an ihr vorbei und Jana lehnte sich entspannt zurück – bereit, dass sich 
dieser Zug endlich in Bewegung setzte. Bereit für ein entspanntes Wochenende.

 
 
Als endlich der Pfiff zur Abfahrt kam, ließ ein Gedanke sie 
hochschrecken: Hatte sie heute Morgen zu Hause die Fenster geschlossen? Sie 
konnte sich nicht erinnern. Verdammt.

 
 
Nicht dass sie glaubte, dass jemand in das alte, grüne Haus 
mit den Rissen in der Hausmauer und dem abbröckelnden Putz einbrechen würde, 
aber was, wenn es ein Gewitter gäbe und der Wind den Regen auf ihr Notebook 
peitschte, das direkt vor dem Fenster auf ihrem provisorischen Arbeitstisch 
stand. Sie musste unbedingt zu Hause anrufen und einen ihrer beiden 
Haus-Mitbewohner, Hannes oder Paul, bitten, nachzuschauen. Sie wohnten zu dritt 
in dem Haus, wobei Hannes und Paul jeweils ein Zimmer und zusammen eine Küche 
hatten und Jana einen abgeschlossenen Teil mit eigener Küche und zwei Zimmern 
bewohnte. Früher hatte Jana auch eine Mitbewohnerin auf ihrer Seite des Flurs 
gehabt, aber seit Juli weggezogen war, genoss sie den Luxus, ein Wohn- und 
Arbeitszimmer für sich zu haben. Die Miete in dem grünen Haus war niedrig, 
dafür war es auch nicht gerade in gutem Zustand und Jana und ihre beiden 
Mitbewohner teilten sich Flure, ein Bad, einen verwilderten Garten, das Telefon 
und einen ziemlich selbstbewussten, getigerten Wohngemeinschafts-Kater.
 
 
Der Zug ruckte an. Jana seufzte zufrieden, als ein erstes 
Lüftchen über ihre Haut strich. Sie hatte doch alles erledigt, oder, überlegte 
sie. Die Wäsche hatte sie schon gestern Abend von der Leine im Garten genommen, 
heute Morgen hatte sie die Pflanzen drinnen und draußen gegossen und den Kater 
hatte sie auch mit Milch und Futter versorgt – er hatte heute Morgen ausgesehen 
wie ein zerwühlter Flokati mit einem normalen und einem Fransenohr. 
Wahrscheinlich hatte er in der Nacht mal wieder Ärger mit den anderen Jungs im 
Revier gehabt, dachte Jana, oder was er sonst so trieb – seine Wege waren für 
sie alle unergründlich.
 
 
Okay, zu Hause hatte sie alles erledigt – zumindest bis auf 
das Fenster. Und im Büro? Sie hatte die Pressemitteilungen zur 
Balkonbepflanzungsschau der Versuchsanstalt verschickt und sie hatte die Anfragen 
der Hobbygärtner beantwortet. Alles war glatt gegangen. Na ja fast alles, denn 
einen ihrer „Patienten« hatte sie vor ihrer tobenden Kollegin Christa retten 
müssen, weil der Mann die Damentoilette benutzt hatte, die zwischen ihren 
beiden Büros lag, und die Brille nicht hochgeklappt hatte. Ja, so wie das Klo 
danach aussah, hatte er wirklich verdient, geschimpft zu werden, aber doch 
nicht, dass man ihn mit den faulen Tomaten bewarf, die ein anderer ihrer 
„Patienten« zur Krankheitsbestimmung mitgebracht hatte.

 
 
Es war alles in allem ein normaler Freitagvormittag gewesen, 
dachte Jana. Am Ende hatte sie den Anrufbeantworter im Büro eingeschaltet und 
war auf ihrem roten Fahrrad von der Versuchsanstalt quer durch Freising zum 
Bahnhof geradelt. Sie hatte den Regionalzug nach München kurz nach Mittag 
gerade noch erwischt und dadurch genug Zeit gehabt in der Schillerstraße – der 
Computermeile Münchens – die neuen Druckermodelle zu begutachten und beim 
Türkenladen in der Goethestraße Berge von frischem Obst und Gemüse einzukaufen.
 
 
Okay, alles abgehakt. Sie war startklar fürs Wochenende, 
dachte Jana. In einer Stunde würde Jay sie in Prien vom Zug abholen und sie 
würden zusammen zur „Mahalo« fahren. Mahalo war Jays kleine Segeljacht und sie 
lag diesen Sommer in Breitbrunn am Chiemsee vor Anker. Jay wollte vor seinem 
nächsten größeren Törn auf dem Meer einige Reparaturen vornehmen und ein Freund 
hatte ihm den Liegeplatz für den Sommer zur Verfügung gestellt.
 
 
Wunderbar. Sie würden endlich mal wieder ein ganzes Wochenende 
für sich haben. Jana genoss die Gedanken daran, was sie tun würden: Segeln, 
schwimmen, gemeinsam kochen und – die Vorfreude ließ sie unwillkürlich die 
Schenkel zusammenpressen – sich ausgiebig einander widmen. Und wenn Jay an dem 
Wochenende zwischendrin mal an seinem Boot rumschmirgeln oder fischen wollte, 
dann wäre ihr das auch recht, dann würde sie an ihrem Gartenbuch weiter 
schreiben. Block und Bleistift und einige Unterlagen hatte sie dabei – später 
zu Hause würde sie ihre geistigen Ergüsse dann in ihren geliebten 
Notebookcomputer übertragen. Eigentlich hatte sie sich extra einen tragbaren 
Computer gekauft, um ihn überall hin mitnehmen zu können, aber dann hatte sie 
festgestellt, dass sie viel zu viel Angst hatte, ihrem Augapfel könnte 
unterwegs was passieren. Sie erfreute sich lieber zu Hause daran.

 
 
Ach, das Leben war so schön. Es war noch gar nicht lange her, 
da hätte sie sich nicht vorstellen können, wieder einen Mann in ihr Leben zu 
lassen, sie hatte zu oft Pech gehabt. Doch dann war Jay gekommen. Eigentlich 
hieß er Jürgen Bergmeister, er war der ermittelnde Kommissar gewesen, als 
letztes Jahr in ihrem Büro eine Frau ermordet worden war. Auf verschlungenen 
Wegen hatten sie den Mordfall gemeinsam gelöst und seitdem waren sie ein Paar.
 
 
Ein Liebespaar, dachte Jana froh.

 
 
Gefallen hatte er ihr ja 
von Anfang an – die dunklen Augen, die manchmal undurchdringlich schienen, aber 
wenn er sie ansah, weich und warm wurden; sein kantiges Gesicht, das Stärke 
ausstrahlte, aber um Augen und Mundwinkel Verletzlichkeit und Mitgefühl 
erkennen ließ. Bei einem anderen hätte die aufrechte Haltung und die sichere 
Art vielleicht arrogant gewirkt, aber mit seinen meist kreuz und quer 
stehenden, schwarzen Haaren und dem Dreitagebart sah er eher aus, wie ein Held, 
der sich nach einem harten Kampf die Ruhe an eines Weibes Brust verdient hatte.

 
 
Er hatte ausgesehen, wie der Mann ihrer Träume. Doch zu dem 
Zeitpunkt, als sie ihn traf, hatte sie keine Träume mehr gehabt, was Männer 
anging. Aber Jay hatte nicht locker gelassen und um sie geworben. Sein 
aufrichtiges, einfühlsames Wesen, seine spezielle Mischung aus Stärke und 
Sanftheit und seine Entschlossenheit, mit der er um ihr Vertrauen geworben 
hatte, hatte letztendlich ihr Herz wieder geöffnet.
 
 
Die letzten fünfzehn Monate waren wunderschön, seufzte Jana, 
ihre Beziehung hatte sich innig und liebevoll entwickelt. Wahrscheinlich gerade 
weil sie nicht zusammen wohnten und nicht ständig zusammenhingen, überlegte 
sie, sondern sich gegenseitig Zeit und Raum ließen.
 
 
Ja, das Leben war wunderbar, so wie es jetzt war, fand sie. 
Der Zug nahm Fahrt auf und sie lehnte den Kopf ans Fenster, die Häuser flogen 
vorbei. Und wenn es nach ihr ginge, sollte es immer so bleiben.
 
 

 
 
 
Jay lehnte mit dem Rücken an einer Werbetafel 
für Rasensprenger auf dem Bahnsteig in Prien. Der Bahnhof war klein, denn auch 
Prien war eine kleine Stadt am Westufer des Chiemsees, und mit ihm warteten nur 
ein paar wenige Touristen, die einen Ausflug mit dem Zug nach Traunstein machen 
wollten.

 
 
Jay trug ein weißes, 
kurzärmeliges T-Shirt und eine hellbraune Denim-Jeans, die von einem 
Ledergürtel auf seinen schlanken Hüften gehalten wurde. Er stand so still, dass 
er beinahe mit dem idyllischen Gartenbild hinter ihm verschmolz. Man sah dem 
Mann mit den markanten Gesichtszügen und dem scheinbar entspannten Gesicht 
nicht an, dass er für die Mordkommission in Erding arbeitete und seine Gedanken 
um den Fall kreisten, mit dem seine Abteilung diese Woche beschäftigt gewesen 
war. Nur wer genau hinsah, bemerkte, wie er ab und zu die Fäuste ballte und 
seine Augen sich dann zu Schlitzen verengten.

 
 
Als der Zug aus München mit einem schrillen Quietschen in den 
Priener Bahnhof einfuhr, verscheuchte Jay die Gedanken an seine Arbeit. Dieses 
Wochenende gehörte Jana und ihm, schwor er sich, dieses Wochenende würde frei 
von Mord und Totschlag sein.
 
 
Die Türen des Zuges öffneten sich und Menschen quollen 
heraus. Die meisten kamen gerade von der Arbeit aus München. Seine Augen 
suchten den Bahnsteig nach ihr ab. Als er Jana etwas weiter hinten aussteigen 
sah, stieß er sich von der Tafel ab und ging ihr entgegen. Er sah, wie sie ihn 
auch erkannte, wie sie lachte und wie ihre türkisgrünen Augen leuchteten. Er 
konnte gar nicht genug davon haben, dachte er und ein Lächeln vertrieb den 
undurchdringlichen Gesichtsausdruck von vorher.
 
 
„Schön, dass du da bist«, strahlte er. Er freute sich so sehr 
auf das Wochenende mit ihr, auf Gespräche, das Beisammensein und darauf, sie 
endlich wieder in den Armen halten zu können.
 
 
„Hi du, ich bin auch froh, endlich hier zu sein. Die Hitze in 
der Stadt war so anstrengend.«

 
 
Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die sich gelöst 
hatte, und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Als er fühlte, wie sich ihre 
weichen, vollen Lippen unter den seinen leicht öffneten, zog er sie an sich und 
vertiefte den Kuss.

 
 
Er musste sich zwingen, 
sie wieder loszulassen. Ja, er war verrückt nach ihr, und ihr Blick, mit dem 
sie gerade wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, sagte ihm, dass sie genauso 
verrückt nach ihm war. Sie war das Glück seines Lebens, das zweite Glück.

 
 
Fünf Jahre hatte er gebraucht, bis er den Tod seiner ersten 
Frau überwunden hatte. Sie war bei der Polizei gewesen, so wie er, und ein 
Bankräuber hatte sie erschossen, weil sie ihm bei der Flucht im Weg gewesen 
war. Jay hatte lange nicht für möglich gehalten, dass er ihren Tod jemals 
überwinden würde. Doch letztes Jahr war er Jana begegnet und ihre zwei 
verletzten Seelen hatten sich erkannt. Janas Reaktion war Flucht gewesen, aber 
er hatte um sie gekämpft. Nun waren sie seit 15 Monaten zusammen und er war 
sich längst sicher, dass er mit ihr den Rest seines Lebens verbringen wollte.
 
 
Jay nahm Jana den prallen Rucksack mit den Einkäufen ab und 
schwang ihn über seine Schulter. Mit dem freien Arm zog er Jana zu sich heran 
und sie schlenderten vom Bahnsteig zum Parkplatz.

 
 
Als sie zu seinem Wagen kamen – einem fast schrottreifen, 
nachtblauen BMW, den er auf dem Parkplatz vor dem kleinen Bahnhof abgestellt 
hatte – ging Jana zur Beifahrertür, während er ihren Rucksack im Kofferraum bei 
den anderen Sachen verstaute. Bevor er den Kofferraumdeckel zuwarf, fühlte er 
nach der kleinen Schatulle mit dem Ring in seiner Tasche und schloss die Augen: 
Er wollte, dass sie den nächsten Schritt taten. Er betete, dass auch Jana dafür 
bereit war.
 
 
„Wie war es in München?«, fragte er sie, als er ihr die Tür 
aufschloss.
 
 
„Ich habe mich in einen portablen Drucker verliebt«, sagte 
Jana mit ihrer vollen Stimme, „er ist so klein, dass ich ihn samt Notebook in 
meinem Rucksack unterbringen könnte. Damit wäre ich vollkommen flexibel und 
könnte überall arbeiten.«

 
 
Jay lächelte still in sich hinein, als er auf der Fahrerseite 
einstieg. Es gefiel ihm, wie sie ihren Träumen von einem Leben als Autorin und 
Schriftstellerin nachhing und die ersten Schritte in diese Richtung unternahm. 
Er wollte unbedingt dabei sein, wenn es soweit war, denn dass sie ihre Träume 
verwirklichen würde, daran hatte er keinen Zweifel.
 
 
„Warum hast du ihn nicht gleich gekauft?«, fragte er, während 
er den Wagen anließ.
 
 
„Ich will erst noch ein 
paar Computer-Testmagazine durchforsten – herausfinden, ob er wirklich so gut 
ist, wie er aussieht.«

 
 
„Immer auf Nummer sicher«, neckte Jay.

 
 
„Nur bei Computern und Männern«, lachte sie zurück und 
kurbelte ihr Fenster herunter.

 
 
Hoffentlich hatte sie ihn lange genug geprüft, dachte er und 
löste die Handbremse.
 
 
Jay setzte den Wagen zurück und fuhr aus der Parklücke 
heraus. Jana sah ihn von der Seite an, beobachtete die selbstverständliche Art, 
wie er mit dem Wagen umging, freute sich, dass er so entspannt wirkte. 
„Irgendetwas an dir ist heute anders, Jay. Was ist es?«

 
 
Er lächelte, sagte aber nichts. Er fädelte den Wagen in den 
Straßenverkehr ein.
 
 
„Du bist frisch rasiert! Und das nachmittags um fünf!« 
Normalerweise lag um diese Uhrzeit ein tiefer Bartschatten auf seinen markanten 
Wangenknochen und seine Haare standen verwurschtelt von seinem Kopf ab. Sie 
schnüffelte. „Und du hast Rasierwasser benutzt. Hey, was hast du vor?«

 
 
Er drehte kurz den Kopf zu ihr und sie sah Wärme und so etwas 
wie Schabernack in seinen dunklen Augen. „Ich möchte nur, dass es ein besonders 
schönes Wochenende wird.«
 
 
„Oh, dann hast du dich für mich rasiert?« Sie legte ihm die 
Hand auf den Oberschenkel, durch den groben Stoff fühlte sie seine Wärme. „Ich 
freue mich auch auf unser Wochenende.« Sie strich mit der Hand den Oberschenkel 
ein wenig hinauf.
 
 
„Schatz, dann nimm aber lieber die Hand da weg, sonst 
garantiere ich nicht, dass wir heil bis Breitbrunn kommen.«

 
 
„Na gut.« Sie tat so, als schmollte sie und zog die Hand 
zurück. Sie sah lächelnd aus dem Fenster. Sie folgten der Straße aus dem Ort 
heraus, es waren nur wenige Kilometer über die sanften Hügel des Chiemgaus mit 
Feldern und Wiesen, die von kleinen Waldstücken unterbrochen wurden, hin nach 
Breitbrunn, einem Dorf, dessen Häuser sich wie hingestreut auf den Hügeln am 
Nordufer des Chiemsees verteilten.

 
 
„Jetzt weiß ich, was ich vergessen habe, Jay. Milch für 
unseren Kaffee.«

 
 
„Soll ich am Supermarkt halten?«

 
 
Jana krauste die Nase. „Da ist um diese Zeit so viel los. Ich 
geh lieber vom Jachthafen aus vor zum Restaurant, die werden mir bestimmt eine 
Dose leihen oder verkaufen.«

 
 
Zehn Minuten später trugen sie ihr Gepäck und die Einkäufe 
vom Parkplatz zu dem kleinen Jachthafen. Der Hafen selbst bestand aus mehreren 
Stegen, an denen die Boote nebeneinander entweder bug- oder heckseitig 
festgemacht waren. Sie gingen den zweiten Holzsteg bis zum Ende vor, wo die 
„Mahalo« als letztes Boot auf der rechten Stegseite vor Anker lag, und stellten 
die Taschen, Kartons und den Rucksack ab. Für den Chiemsee war die „Mahalo« mit 
ihren fast zehn Metern Länge eine große Jacht. In Monte Carlo, Marbella oder 
Key West würde man sie wohl mit einem Beiboot verwechseln.

 
 
Jana breitete die Arme aus, um sich von der leichten Brise, 
die sanft über den See strich, umspielen zu lassen. Jay trat hinter sie und zog 
sie an sich, sodass sie aneinander gelehnt standen und den weiten Blick über 
den See zu den Bergen genossen. Der Himmel war tiefblau und wolkenfrei, er 
versprach Sommer, Sonne und Unbeschwertheit für das Wochenende. Das metallblaue 
Wasser des Sees war nur mit wenigen Segelbooten weiß betupft, die meisten 
Wochenendgäste befanden sich noch bei der Anreise. Vor ihnen im See lag 
majestätisch Herrenchiemsee, die größte der drei Inseln im „Bayerischen Meer«, 
wie der See auch genannt wurde. Im Hintergrund, im Süden des Sees, ragten klar 
und steil die Gipfel der Alpen.

 
 
„Ist es nicht wunderschön hier?« sagte Jana leise. Unter 
ihnen schlug das Wasser mit einem sanften Klatschen gegen den Steg.
 
 
Jay antwortete nicht, sondern zog sie fester an sich und lehnte 
seine Wange an ihr Haar. Er mochte es, dass sie sich jedes Mal aufs Neue an der 
Natur erfreuen konnte.
 
 
Schließlich küsste er sie in die Beuge zwischen Hals und 
Schulter und löste sich. „Komm, lass uns einladen, damit wir bald aufbrechen 
können.«

 
 
Mit einem Satz war er über das Geländer am Bug der Jacht, 
mehr gesprungen als geklettert, und stand auf dem Vordeck – auf seine sichere 
Art, der man anmerkte, dass ihm schwankende Bootsplanken unter den Füßen so 
vertraut waren wie anderen Leuten die feste, ebene Erde. Jana sah ihm zu, wie 
er die blaue Plane, mit der das Boot abgedeckt war, entfernte. Es gefiel ihr, 
wie er sich bewegte, wie er alles mit sicherem Griff anpackte und wie sich 
seine Schultern unter dem leichten T-Shirt abzeichneten. Seine Figur war die 
eines Athleten, muskulös ohne massig zu sein. Sie wusste, er joggte regelmäßig 
nach der Arbeit auf den Feldwegen in der Nähe seiner Wohnung in 
Unterschleißheim und das Segeln hatte seinen Oberkörper gestählt. Jana dachte 
an die Kilos, die sie abnehmen wollte, und seufzte.
 
 
„Hallo, Schatz. Erde an Jana. Bitte gib mir die Sachen 
rüber.« Jays Stimme holte sie aus ihren Gedanken.
 
 
„Ich habe gerade daran gedacht, dass ich abnehmen will und 
dass ich wieder mehr Sport machen muss«, sagte sie und hievte einen Karton 
hoch, um ihn über das Geländer zu reichen.
 
 
„Dein Blick wirkte aber eher so, als hättest du Hunger und 
als hätte ich etwas damit zu tun, den zu stillen«, grinste Jay und nahm ihr den 
Karton mit Vorräten aus der Hand.
 
 
„Das auch«, gab sie zu. Verdammt, warum wurde sie jetzt rot, 
schließlich waren sie lange genug zusammen. „Aber im Ernst, Jay. Ich merke, 
dass ich körperlich wieder in einem Kreislauf von Faulheit und Unzufriedenheit 
bin. Ich brauche mehr Bewegung. Ich muss mich wieder mehr auspowern, mehr Kalorien 
verbrennen – abnehmen.«

 
 
„Du darfst dich gerne nachher mit mir auspowern.«

 
 
„Hey, ich betreibe doch Sex nicht als Sport«, rief sie.

 
 
„Wer redet denn von Sex«, grinste er. „Ich jedenfalls rede 
davon, dass wir nachher noch schwimmen gehen könnten.«
 
 
Ein Geräusch schräg hinter ihr ließ Jana sich umdrehen. Ein 
Kopf mit kurz geschorenen, grauen Haaren und einer energischen Nase tauchte aus 
der Kajüte eines schräg gegenüberliegenden Bootes auf, er gehörte einem älteren 
Segler, der sie neugierig musterte. Er hatte sich ihnen vor ein paar Wochen als 
Dieter Reschke vorgestellt. Sie grüßten ihn höflich, dann drehte sich Jana zu 
Jay zurück. „Verdammt«, zischte sie. „Immer legst du mich mit solchen Tricks 
rein und ich steh als die Sexbesessene da.«

 
 
Er lachte und hob unschuldig die Arme.
 
 
Jana gab Jay die restlichen 
Taschen mit Klamotten, Bettzeug und Vorräten hinüber, dann packte sie sich 
ihren Rucksack auf den Rücken und kletterte vorsichtig über das Geländer auf 
das Boot. Sie liebte das Wasser, aber sie war nicht wirklich mit dem Leben an 
Bord eines Bootes vertraut. Jay versuchte ihr, seitdem sie sich kannten, das 
Segeln und seine Fachbegriffe beizubringen, ohne viel Erfolg. Sie war gerne 
beim Segeln dabei – zumindest für ein paar Tage oder mal eine Woche – aber das Handhaben 
von Tauen und Leinen überließ sie gerne ihm. Nur wenn es geradeaus ging und 
kein anderes Boot auf ihrer Route lag, erklärte sie sich bereit, mal das Ruder 
zu übernehmen. Trotzdem genoss sie das Segeln, saß gerne bei voller Fahrt vorne 
auf dem Vordeck und schaute über das Wasser oder wie der Bug das Wasser unter 
ihr durchschnitt, während ihr der Wind die Haare aus dem Gesicht blies. Doch 
genauso liebte sie es, wenn sie irgendwo vor Anker lagen, wenn das Boot leise 
vor sich hindümpelte und die Fallen im Wind mit einem hellen Pling-Pling gegen 
den Mast schlugen.

 
 
Jay hatte einen Teil des Gepäcks gleich nach hinten getragen. 
Er schloss die Tür zur Kajüte auf und ging den Niedergang hinunter in den 
Rumpf. Dort öffnete er alle Fenster, um die abgestandene Luft hinauszulassen. 
Jana trug inzwischen die restlichen Taschen einzeln vom Vordeck nach hinten und 
dann den Niedergang hinunter in den Wohnbereich der Jacht. Der Salon war klein, 
aber gemütlich. Die Wände, Decken und der Kartentisch waren aus honigfarbenem 
Holz. Die Polsterung der Sitzbänke an den beiden Seitenwänden und die Vorhänge 
vor den Fenstern leuchteten in blauem Leinen mit Muscheln und Seesternen 
darauf. Zwischen den Sitzbänken im Mittelteil gab es auch einen Tisch, der 
jetzt jedoch zusammengeklappt war.

 
 
Jay nahm die Taschen mit den Bade- und Anziehsachen und 
brachte sie in die Kabine am Heck. So hatten sie in ihrem Schlafraum im Bug des 
Schiffes mehr Platz.
 
 
„Stell deinen Rucksack mit den Essensvorräten einfach in die 
Pantry, ich räume ihn dann aus und mache das Schiff klar, während du die Milch 
holst«, sagte Jay.
 
 
„Pantry?«

 
 
„In die Küchenecke«, lachte er kopfschüttelnd.
 
 
„Ist gut.« Jana stellte ihren Rucksack auf die Ablage neben 
dem Herd. Dort stand auch schon eine Kühltasche, die Jay mitgebracht hatte.

 
 
„Wo fahren wir denn hin?«

 
 
„Ich dachte, wir kreuzen erst ein wenig und ankern dann 
irgendwo zum Schwimmen und Essen.«

 
 
„Bei einem Biergarten?«

 
 
„Ich habe was zum Essen mitgebracht. Ich dachte, wir ankern 
irgendwo, wo es ruhig ist und wo wir ungestört sind.«

 
 
„Du hast was vorbereitet?«

 
 
„Ja, schon gestern Abend.« Er zeigte auf die Kühltasche auf 
der Ablage. „Und zwar so, wie du es magst: lecker und würzig, aber fettarm.«

 
 
Sie staunte ihn an. „Manchmal bist du mir richtig unheimlich, 
so toll bist du.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den 
Weg zum Restaurant an der Badewiese, um dort Milch zu holen.
 
 
Jana lief auf dem Bootssteg 
landeinwärts. Links und rechts vom Steg standen die Boote Seite an Seite, die 
meisten Rümpfe mit einer Plane bedeckt, das Wochenende hatte ja gerade erst 
angefangen. Einige Plätze waren leer, sah Jana, die waren wohl schneller als 
sie gewesen und bereits auf dem See unterwegs.

 
 
Jana folgte dem Uferweg in Richtung der großen Badewiese, die 
einen guten Kilometer entfernt im Westen lag und wo es ein Restaurant gab. Es 
war ein schöner, größtenteils von Bäumen beschatteter Weg. In einiger 
Entfernung vor ihr ging ein älteres Ehepaar, das einen kleinen, weißen Terrier 
spazieren führte. Ab und zu wurde sie von Fahrradfahrern überholt.

 
 
Jana hing ihren Gedanken 
nach, während sie ging, sie war ein wenig K.O., es war ein langer Tag gewesen 
und die Hitze in der Stadt hatte sie geschafft. Zu ihrer Linken lag der 
Chiemsee, der an dieser Stelle im Sommer jedoch fast vollständig durch hoch 
aufgeschossenes Schilf verdeckt war, nur an wenigen Stellen führten kleine Wege 
durch das Schilf zu Buchten mit Kiesstrand oder zu Bootsstegen. Die meisten 
dieser Wege waren allerdings in Privatbesitz und mit Kette und einem Schild 
„Privatweg« versperrt. Während sie ging, bewunderte Jana die schönen Villen und 
großzügigen Gärten zu ihrer Rechten. Die meisten Häuser waren weiß verputzt, 
mit einem roten Ziegeldach, die Balkone waren aus dickem Holz mit Kaskaden von 
Geranien geschmückt, manche der riesigen Gärten waren offen einzusehen, andere 
waren durch Hecken und dichtem Baumbestand vor neugierigen Blicken geschützt. 
Hier zu wohnen, würde ihr auch gefallen, dachte sie, wenngleich sie bunte 
Sommerblumen gegenüber Geranien bevorzugte, und auch lieber wilde Gärten als 
die geleckten Teppiche, die sie um manche Häuser sah, mochte. Besonders ein 
Haus hatte es ihr angetan, es war schon älter, aber gut in Schuss, hatte dicke 
Mauern und mehrere Türmchen und Erker, es lag auf einem Hügel, ein kleines 
Stück nach hinten gesetzt – sie stellte sich vor, was für einen herrlichen 
Ausblick man von dort über den ganzen See haben müsste – und von Wasser – sei es Meer, See oder Fluss – 
konnte sie gar nicht genug haben, das hatte sie mit Jay gemeinsam.

 
 
Plötzlich hörte sie eine gedämpfte Männerstimme links von ihr 
etwas rufen. Ein anderer antwortete. Sie wandte den Kopf in die Richtung und 
sah einen Mann in einiger Entfernung auf einem der Privatwege zwischen den 
hohen Halmen stehen. Der Mann hatte krauses, schulterlanges Haar, das er mit 
Gel nach hinten frisiert hatte, er trug enge Bluejeans, weiße Cowboy-Stiefel 
darüber und ein eng anliegendes buntes Hemd. Er hatte ihr halb den Rücken 
zugewandt, also sprach er wohl mit jemandem, den Jana wegen des Schilfes nicht 
sehen konnte. Er musste sie aus den Augenwinkeln bemerkt haben und drehte sich 
zu ihr um. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Ihr fiel auf, dass der 
Mann einen dichten Schnauzbart trug und seine Augen klein, fast stechend, 
waren.
 
 
Sie ging weiter und 
überholte das Ehepaar mit dem kleinen Terrier, die sie freundlich 
zurückgrüßten, als sie ihnen zunickte.

 
 
Wenig später erreichte sie das kleine Blockhaus der 
Wasserwacht und dahinter die Badewiese, oberhalb derer das Restaurant lag. Auf 
der großen Wiese am See spielten ein paar wenige Kinder, eine ältere Frau mit 
Badekappe und dunkelblauem Badeanzug ging gerade von der Wiese aus über den 
Kiesstreifen ins Wasser. An einem der Bäume auf der Wiese lehnten ein paar 
Fahrräder, sie gehörten wohl zu den Jugendlichen, die sich gegenseitig auf dem 
verankerten Holzfloß etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt im See ihre 
Sprungkünste vorführten. Jana hörte das laute Platschen und das Wasser flog wie 
eine Fontäne, wenn einer von ihnen mit angezogenen Beinen ins Wasser sprang. 
Wieso gibt es die Disziplin Wasserbombe eigentlich nicht bei der Olympiade, 
fragte sich Jana gut gelaunt.
 
 
Jana ging zum Restaurant 
hinauf. Es waren kaum Gäste in der Gaststube und auf der Terrasse, um diese 
Zeit zogen sich viele Urlauber für das Abendessen um. Der Besitzer des 
Restaurants war nicht da und die blonde, toupierte Kellnerin musterte Jana 
skeptisch, schließlich verkaufte sie ihr aber eine Dose Milch.

 
 
Als Jana zehn Minuten später zurück zum Jachthafen kam, hielt 
sie inne, als sie das öffentliche Telefon sah, das dort von einem 
Kunststoffdach geschützt an der Wand des Jachtklub-Gebäudes hing. Nur fünf 
Minuten, versprach sie sich, als sie ein paar Münzen in den Schlitz steckte und 
die Nummer ihrer Freundin Juli in Rom wählte.

 
 
„Pronto!« Es war Julis helle, klare Stimme. Vor ihrem 
geistigen Auge sah Jana den blonden Wuschelkopf ihrer besten Freundin, die seit 
ein paar Jahren in Rom bei ihrem Freund lebte und dort als Krankenschwester 
arbeitete.
 
 
„Hi Juli, ich bin’s – Jana. Ich bin gerade an einem Telefon 
vorbeigekommen und konnte nicht widerstehen. Wie geht’s dir?«
 
 
„Heiß in jeder Hinsicht, kann ich dir sagen. Ich stehe hier 
beim Bügeln mit den Füßen in zwei Eimern mit kaltem Wasser, um diese Affenhitze 
auszuhalten. Und …«

 
 
„Ist das nicht gefährlich? Was ist, wenn dir das Bügeleisen 
aus der Hand rutscht und ins Wasser fällt?«

 
 
„Gekochte Füße?«, lachte Juli. „Oder meinst du, es passiert 
dasselbe wie mit dem Fön in der Badewanne? Ach was, reg dich nicht auf. Ich 
stehe doch ganz dicht vor dem Brett.«
 
 
Jana war nicht wirklich beruhigt. Aber wenn Juli lachte, dann 
war das einfach ansteckend.
 
 
„Und sonst, wie geht’s dir sonst, Juli?«

 
 
„Du bist die Erste, die es erfährt, ich wollte dich sowieso 
dieses Wochenende noch anrufen: Amerigo und ich werden heiraten!«

 
 
„Was? Aber wieso denn?«
 
 
„Hey, was ist das denn für eine Antwort? Solltest du uns 
nicht gratulieren?«

 
 
„Aber klar, Juli. Du weißt, ich wünsche dir alles Glück 
dieser Erde. Und Amerigo natürlich auch. Ihr seid ein tolles Paar.«

 
 
„Danke dir. Ja, wir haben 
unsere Krisen gehabt und überwunden und wir sind einfach sicher, dass wir für 
immer zusammen sein wollen, in guten wie in schlechten Zeiten und all das. Habt 
ihr – du und Jay – noch nie übers Heiraten gesprochen?«

 
 
„Nein! Wieso auch, wir sind noch nicht so lange …« Oh Gott, 
hoffentlich kam Jay nicht auf so eine Idee. Sie war noch nicht so weit. Oder?
 
 
„Also komm. Ihr seid jetzt auch schon über ein Jahr zusammen. 
Inzwischen hast du deine Bindungsängste doch überwunden.« Hatte sie das?
 
 
„Ich ... weiß nicht. Ich bin, ehrlich gesagt, froh, dass ich 
mir über solche Dinge noch keine Gedanken machen muss.«

 
 
Nach dem Gespräch mit Juli rief Jana ihre eigene 
Telefonnummer in Freising an. Paul, der eine ihrer beiden Mitbewohner, kam an 
den Apparat. Paul hatte sich vor einiger Zeit als Landschaftsarchitekt 
selbstständig gemacht und arbeitete oft zu Hause.

 
 
„Ja, das Fenster war tatsächlich offen. Ich habe es vom 
Garten aus gesehen und bin in deine Wohnung, um es zu verschließen. Nun rate 
mal, wer fett und breit in dem Wäschekorb auf der frisch gewaschenen Wäsche 
lag?«

 
 
Jana stöhnte. Der Kater. Sie konnte es förmlich vor sich 
sehen, wie er sich siegessicher mit seinem Macho-Gehabe auf der Wäsche 
streckte, als er entdeckt wurde – jedenfalls machte er das bei ihr immer so. 
„Irgendwann gebe ich ihn zur Adoption frei«, schimpfte Jana. Aber eigentlich 
war es ja ihre Schuld, sie hätte das Fenster nicht auflassen sollen.

 
 
Paul lachte am anderen Ende, die Hassliebe zwischen Jana und 
dem Wohngemeinschafts-Kater war schon sprichwörtlich.
 
 
„So schnell gibt der nicht 
auf. Der würde zu dir zurückfinden.«

 
 
„Ja, ich fürchte auch. Ich danke dir jedenfalls, Paul. Grüß 
Elli von mir.« Elli war Pauls Freundin und hatte früher auch in Freising 
gewohnt, bevor sie aus beruflichen Gründen nach Freiburg gezogen war.
 
 
„Mach ich. Schönes Wochenende.«

 
 
Als Jana ein paar Minuten später zur „Mahalo« zurückkam, 
kontrollierte Jay gerade den Motor. Er trug inzwischen Bermudashorts und hielt 
einen ölverschmierten Lappen in der Hand. Jana kletterte über das Geländer auf 
das Vordeck und ging zu ihm nach hinten.
 
 
„Da bin ich wieder. Die Milch hab ich. Und ich hab auch noch 
schnell zu Hause und bei Juli in Rom angerufen.«

 
 
Er schaute von seinem Motor hoch und wischte sich die Finger 
an dem Lappen ab. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, wie glücklich ihn das 
Gefummel an dem stinkenden Ding machte, und sie gab ihm einen Kuss zwischen die 
Ölstreifen auf der Wange. Er war blitzschnell und zog sie mit den Armen an 
sich.
 
 
„Du bist ja wie ein Tintenfisch – überall Arme«, lachte Jana.
 
 
„Und wie geht es Juli?«

 
 
„Gut geht es ihr. In Rom ist es auch so heiß oder sogar noch 
heißer. Ich soll dich grüßen.« Sie legte den Kopf an seine Schulter. Von Julis 
Hochzeitsplänen würde sie ihm später erzählen, darüber wollte sie sich erst mal 
alleine Gedanken machen.

 
 
Er biss sie zärtlich in den Hals. „Du kannst deine Badesachen 
auspacken. In fünf Minuten ist die ›Mahalo‹ abfahrbereit.«
 
 
„Okay.« Sie löste sich aus 
seinen Armen und ging den Niedergang hinunter in die Kajüte. Wenn sie gesehen 
hätte, wie nachdenklich ihr Jay nachblickte, wäre sie vielleicht beunruhigt 
gewesen.

 
 
Er konnte nicht länger warten, dachte Jay. Heute war der 
große Tag, heute würde er sie fragen.

 
 
 

 
 
„Wer als Letzter den Steg am Ufer erreicht, muss 
das nächste Mal den Fisch ausnehmen«, schlug Jay vor.

 
 
Jana und Jay standen nackt und sprungbereit nebeneinander auf 
der Seite der „Mahalo«, jeder einen Fuß vor sich, um sich beim Sprung ins 
Wasser abzustoßen.

 
 
Sie hatten die Jacht vor 
der Krautinsel geankert, sie war die kleinste der drei Chiemseeinseln – dort 
gab es nur Weiden und Wald und sie war unbewohnt. Es waren kaum noch Boote auf 
dem See unterwegs, die anderen lagen entweder vor einem Biergarten oder in 
ihrem jeweiligen Heimathafen vor Anker. Gerade hatten sie die italienische 
Vorspeise – gebratene und eingelegte Gemüse – die Jay zu Hause vorbereitet 
hatte, verputzt. Jetzt wollten sie ein wenig in dem sommerwarmem See schwimmen, 
bevor die Sonne unterging. Haupt- und Nachspeise wollten sie dann später in 
Ruhe bei Kerzenschein und Rotwein genießen.

 
 
 

 
 
~

 
 
 

 
 
Antipasti – Vorspeisenhäppchen
 
 

 
 
 
Menge für 2 – 4 Personen 
(je nachdem ob als Vorspeise oder

 
 
sommerliches 
Hauptgericht)

 
 
 

 
 
 

 
 
Marinierte Paprika

 
 
 

 
 
2 Paprika (1 x rot, 1 x gelb)
 
 
1 EL Balsamico rot

 
 
1 EL Balsamico 
weiß

 
 
1 EL 
Olivenöl

 
 
1 Knoblauchzehe
 
 
Salz und Pfeffer
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Die Paprikafrüchte waschen und halbieren. 
Stiel, Innenhäute und Kerne entfernen. Mit der Schnittfläche nach unten auf ein 
Backblech legen und im Ofen bei etwa 220°C backen, bis sich die Schale schwarz 
färbt und Blasen wirft. Die Schoten aus dem Ofen holen und mit einem 
feuchtkalten Handtuch bedecken. Nach fünfzehn Minuten sind die Früchte 
abgekühlt und die Schale kann entfernt werden. Die gehäuteten Paprika in 
mundgerechte Stücke schneiden und in eine kleine Schüssel legen. Den Knoblauch 
häuten und pressen und mit dem Balsamico-Essig, Olivenöl, Salz und Pfeffer 
mischen. Die Marinade über die Paprika träufeln und das ganze zugedeckt einige 
Stunden im Kühlschrank ziehen lassen. Eine Stunde vor dem Servieren aus dem 
Kühlschrank nehmen.
 
 

 
 
 

 
 
 
Karamellisierte Zwiebeln
 
 

 
 
 
1/2 EL Olivenöl
 
 
2 mittelgroße Zwiebeln
 
 
1/2 TL 
(Rohr-)zucker

 
 
1 Prise Salz
 
 

 
 
 
Zubereitung:

 
 
Zwiebeln schälen und in Viertel 
schneiden. Olivenöl in einer beschichteten Pfanne erhitzen. Zwiebeln dazu geben 
und unter mehrmaligem Rühren langsam weich werden lassen. Zucker darüber 
streuen, heiß werden lassen und weiterrühren, bis die Zwiebeln glasig überzogen 
sind.

 
 
Gefüllte Auberginenröllchen
 
 

 
 
 
1 kleine Aubergine
 
 
2 TL Olivenöl
 
 
100 g Magerquark
 
 
100 g Schafskäse (würzige Sorte)
 
 
1 EL Joghurt
 
 
1 Knoblauchzehe
 
 
frisch gehackte Kräuter (Petersilie und Basilikum)
 
 
Salz und Pfeffer
 
 
Zahnstocher

 
 
 

 
 
Zubereitung:

 
 
Aubergine waschen, den 
Stiel entfernen und die Frucht in dünne Längsscheiben (1/2 cm dick) schneiden. 
Die Scheiben salzen und ziehen lassen, eine halbe Stunde später dann trocken 
tupfen. Statt des Salzens und Ziehen lassen kann man die Scheiben auch in einer 
zugedeckten Form in der Mikrowelle einige Minuten weich garen und dann 
abtropfen lassen. Eine beschichtete Pfanne mit Öl auspinseln und die Scheiben 
langsam unter Wenden nach einander braten (Das Öl muss zwischendrin erneuert 
werden). Auberginen leicht salzen und pfeffern und etwas abkühlen lassen. 
Quark, Joghurt und Schafskäse mit einer Gabel zerdrücken und vermischen, 
Knoblauchzehe pressen und dazu geben. Gehackte Kräuter zu der Quark-Käsecreme 
mischen und mit Salz und Pfeffer abschmecken. Die Masse auf den 
Auberginenscheiben verteilen, diese von der schmalen zur breiten Seite hin 
rollen und mit Zahnstochern fest stecken. Die gefüllten Röllchen schmecken am 
besten lauwarm. Man kann sie im Kühlschrank einen Tag aufbewahren und dann in 
der Mikrowelle, im Backofen, in der Pfanne oder auf dem Grill aufwärmen.

 
 
Zu den Antipasti frisches Baguette reichen.
 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Jana maulte. „Das ist unfair. Ich verliere diese 
Wettschwimmen immer. Und ich ekele mich davor, Fische auszunehmen.« Aber sie 
musste zugeben, dass eigentlich sie mal dran wäre, diese Arbeit zu tun. Bisher 
hatte Jay das immer freiwillig übernommen.
 
 
„Du bekommst einen Vorsprung von hundert Metern.«
 
 
Jana prüfte die Entfernung: Die Insel war etwa 250 Meter weit 
weg. Das Angebot schien ihr fair, sie hatte eine gute Chance zu gewinnen.

 
 
„Na gut.« Jana holte tief Luft, dann sprang sie ins Wasser. 
„Okay«, rief sie von unten, nachdem sie sich frei geprustet hatte, „aber wehe 
du springst rein, bevor ich hundert Meter weg bin.« Dann schwamm sie los. Jay 
grinste, alles lief nach Plan. Er kletterte nach hinten, holte schnell den Ring 
aus der Kajüte und schaltete die Bootsbeleuchtung ein. Als er wieder an seinem 
Platz stand, hatte Jana gerade mal fünfzig Meter geschafft.

 
 
Er würde ihr genügend Vorsprung lassen, damit sie als Erste 
am Steg ankam. Dass Jana jemals einen Fisch ausnehmen würde, auch wenn sie die 
Wette verlöre, glaubte er sowieso nicht. Aber das war auch nicht sein Ziel. Es 
war kurz vor Sonnenuntergang, der Himmel begann gerade, sich rotgolden zu 
färben. Sie sollte als Erste die Insel erreichen und er würde kommen und ihr 
dann bei Sonnenuntergang den Ring geben und sie fragen, ob sie ihn heiraten 
wolle. Er wollte, dass sie sich ihr Leben lang an einen wunderbaren Moment 
erinnern könnten – wenn sie ja sagte.
 
 
Er steckte den Ring in den 
Mund – da er nackt war, hatte er nichts, wo er ihn sonst solange aufbewahren 
konnte – und machte sich fertig zum Sprung. Jay sah Jana zu, wie sie ruhig und 
gleichmäßig schwamm, gleich war sie nur noch etwa 130 Meter vom Ufer entfernt. 
Er setzte schon zum Sprung an, da hörte die Regelmäßigkeit von Janas 
Schwimmbewegungen auf. Er hielt inne und fragte sich, was da los sei, als er 
sah, wie sie plötzlich begann, wie sie wild um sich zu schlagen. Gleichzeitig 
hörte er sie schreien. Schreie, die in Glucksen und Husten übergingen.

 
 
Panik durchfuhr ihn und er sprang mit einem Kopfsprung ins 
Wasser. Er merkte nicht einmal, dass er den Ring verschluckte. Er kraulte so 
schnell, wie er konnte in ihre Richtung, seine Arme schnitten wie Windmühlen in 
das Wasser. Er hörte sie seinen Namen rufen und dann gurgeln und husten.

 
 
Hoffentlich war es nur ein Krampf, dachte Jay. Bleib ruhig, 
Jana.
 
 
Er pflügte durch das Wasser, als er sie fast erreicht hatte, 
hob er den Kopf. Sie sah ihm mit schreckgeweiteten Augen entgegen.
 
 
„Jay, hier treibt ein totes Mädchen.«
 
 
 

 
 
Zehn Minuten später kletterte Jana zitternd über 
die Leiter an Bord der „Mahalo«, Jay war bei der Leiche im Wasser geblieben. 
Sie dürften die Leiche nicht dort fortbewegen, hatte er gesagt. Wegen der 
Spurensicherung.

 
 
Jana griff sich im Vorbeigehen eines der großen 
Badehandtücher, die sie vorhin am Heck aufgehängt hatte, und rannte den 
Niedergang hinunter in den Salon. Jays Handy lag im Schlafzimmer auf dem Bett. 
Sie wählte die 110.

 
 
„Hier spricht Diana Reissig. Mein Freund Jürgen Bergmeister 
und ich stehen mit dem Boot 250 Meter südlich der Krautinsel im Chiemsee vor 
Anker. Beim Schwimmen haben wir eine Leiche gefunden. Das tote Mädchen ist an 
den Füßen gefesselt und hat eine Wunde am Kopf.«
 
 
Jana stürzte zurück an Deck und deutete Jay, dass sie 
telefoniert hatte. Dann fiel ihr auf, dass sie bis auf das Handtuch ja nackt 
war und sie lief zurück in die Kabine, um sich anzuziehen. Sie zitterte so 
stark, dass sie es kaum schaffte, ihre Bermudashorts anzuziehen. Verdammt, es 
hatte sich nichts geändert. Sie reagierte völlig außer Kontrolle. Letztes Jahr, 
als die Frau vor ihren Augen ermordet worden war, da war sie vor Angst ganz 
starr gewesen, unfähig irgendetwas zu tun. Eben, als sie die Leiche fand, hatte 
sie geschrieen und um sich geschlagen. Denken war ihr überhaupt nicht möglich 
gewesen. Sie konnte froh sein, dass sie vor Panik nicht selbst ertrunken war.
 
 
Als sie wieder oben an Deck war, vergewisserte sie sich, dass 
Jay noch an der gleichen Stelle vor der Insel war, dann suchten ihre Augen den 
See ab, ob ein Polizeiboot oder ein anderes Boot auf sie zusteuerte. Doch der 
See lag still und friedlich unter einem vom Abendrot erglühten Himmel, die 
letzten Segelboote steuerten ihre Häfen für die Nacht an, sie kamen kaum voran, 
weil jetzt fast Windstille herrschte.

 
 
Jana konnte sich nicht am Sonnenuntergang erfreuen, jetzt wo 
ein junges, totes Mädchen dort im Wasser auf Ermittler und den Leichenbeschauer 
wartete. Obwohl es ein warmer Abend war, hatte sie Gänsehaut am ganzen Körper 
und fror. Das Bild des toten Mädchens ließ sich nicht wegblinzeln. Wie schön 
sie war, wie zart, wie verletzlich. Sie hatte bestimmt noch nicht lange im See 
gelegen, ihre Haut war weiß, sehr weiß, bis auf die klaffende Wunde am Kopf. 
Ihr langes Haar hatte sie im Wasser wie ein Schleier umflutet. Der Mund war 
blass, aber voll und schön. Sie hatte lange schlanke Glieder – die eines jungen 
Mädchens, vielleicht 16 oder 17 Jahre alt. Ihr Körper war mit Spitzenhemdchen 
und Slip bekleidet, die Sachen schienen ihr nicht richtig zu passen, vielleicht 
hatten sie sich aber auch im Wasser verzogen.

 
 
Die Leiche war nicht auf dem Wasser getrieben, sondern Jana 
hatte etwas an ihrem Fuß gespürt. Es hatte sich wie Spinnweben angefühlt und es 
waren die Haare des Mädchens gewesen. Durch ihre Schwimmbewegung mit den 
Beinen, hatte sie einen Arm nach oben befördert, und als sie sich umdrehte, um 
festzustellen, was da an ihrem Bein war, da hatte sie die weiße Hand direkt 
unter der Wasseroberfläche gesehen. Das war der Moment, als sie begonnen hatte 
zu schreien. Jana vergrub das Gesicht in den Händen und wartete. Von Zeit zu 
Zeit schaute sie, ob sie Jay noch an der Stelle sah.
 
 
Als Jana dreißig Minuten später ein Motorengeräusch hörte, 
drehte sie sich um. Ein Polizeiboot kam direkt aus dem letzten Glühen des 
Sonnenuntergangs auf sie zu. Es legte sich längsseits der „Mahalo«. Es waren 
lauter Männer an Bord, zwei davon trugen Polizeiuniform. Einer der keine 
Uniform trug, kam auf sie zu. Er war mit einem rotkarierten Hemd und einer 
beigefarbigen Hose bekleidet. Die Hose wurde von breiten Hosenträgern mit 
Herzen darauf gehalten, auf dem Kopf trug er einen ausgefransten Strohhut. Jana 
erkannte ihn wieder, sie hatte ihn heute im Zug von München nach Rosenheim 
gesehen. Er sah so aus, als sei er gerade von seiner Maß Bier im Schrebergarten 
weggeholt worden.

 
 
Der Schrebergarten-Mann stellte sich ihr als 
Kriminalhauptkommissar Melzer aus Rosenheim vor. Sie konnte gar nichts sagen, 
gab ihm nur Jays Badehose und ein Handtuch in die Hand und deutete in die 
Richtung, wo Jay mit der Leiche wartete. Das Boot legte ab und fuhr hinüber – 
und Jana war wieder alleine.

 
 
Langsam wurde es dunkel und Jana bemerkte, dass Jay wohl die 
Bootsbeleuchtung der „Mahalo« angemacht hatte, bevor er ins Wasser gesprungen 
war. Sie ging in die Kabine und holte noch ein Windlicht. Sie zündete es an und 
starte auf die kleine Flamme hinter dem Schutzglas.

 
 
Ein weiteres Boot kam, doch das fuhr gleich zu dem Ort, wo 
sie das Mädchen gefunden hatte – das arme, tote Mädchen.

 
 
Jana versuchte von der Weite zu erkennen, was auf den beiden 
jetzt hell erleuchteten Booten vor sich ging, doch sie konnte nur sich 
bewegende Umrisse erkennen. Dann sah sie, dass sich eines der Boote löste und 
auf sie zusteuerte.

 
 
Sie hoffte, dass Jay auf dem Boot war und sie ging schnell 
nach unten, um Wasser heiß zu machen für einen Tee oder heiße Brühe. Nach der 
langen Zeit im Wasser war er bestimmt durchgefroren.
 
 
Wenige Augenblicke später hörte sie Füße auf den Deckplanken 
über sich. Als sie nach oben kam, half Jay gerade einer Frau in einem eng 
anliegenden, weinroten Abendkleid vom Polizeiboot auf die „Mahalo« 
hinüberzusteigen. Nach ihr kletterte Kommissar Melzer umständlich an Bord, die 
anderen Männer blieben auf dem Polizeiboot.

 
 
Jay, die Frau im 
Abendkleid und Melzer kamen nach hinten. Jay zog Jana an sich und strich ihr 
das Haar aus der Stirn. „Ist alles okay mit dir, Schatz?« Sie nickte, aber ihr 
war elend zumute.

 
 
Sie gingen alle nach unten in den Salon. Jana gab Jay eine 
Tasse mit heißer Brühe und bot den anderen etwas Kaltes zu trinken an, aber sie 
lehnten ab. Kommissar Melzer sagte an Jana gewandt, er habe noch einige Fragen 
an sie, weil sie ja die Leiche als Erste gesehen hatte. Jana nickte und guckte 
fragend auf die Frau im Abendkleid.

 
 
„Entschuldige«, sagte Jay. Ich habe vergessen, dir Rebecca 
Hart vom Institut für Rechtsmedizin in München vorzustellen.«
 
 
Jana musterte die Frau im Abendkleid genauer. Sie hielt den 
Kopf selbstbewusst erhoben, ihr Gesicht war ebenmäßig, die Augen groß und 
leicht schräg geschnitten, die Lippen voll. Die rötlich braunen Haare waren 
kurz geschnitten und betonten ihre klassische Kopfform.

 
 
Sie ist eine Naturschönheit und sie weiß es, dachte Jana unwillkürlich.
 
 
„Sie wundern sich sicher über meine Aufmachung«, sagte 
Rebecca, als sie Jana mit einer großen Geste die Hand gab. Ihre Stimme war laut 
und sie artikulierte die einzelnen Silben deutlich. „Ich wollte gerade in ein 
Konzert gehen, als ich den Anruf erhielt, dass hier eine Leiche gefunden wurde. 
Das konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen.«
 
 
Jana zuckte bei dem letzten Satz zusammen. Sie hätte sich 
dieses Ereignis – wie die Frau das genannt hatte – gerne entgehen lassen und 
das tote Mädchen wohl erst recht.
 
 
Sie verteilten sich auf die Sitzbänke im Salon und Jana 
erzählte in wenigen Worten, wie sie die Haare des Mädchens beim Schwimmen am 
Fuß gespürt hatte und kurz darauf die Leiche unter der Wasseroberfläche hatte 
treiben sehen. Melzer notierte sich ihre Angaben auf einem kleinen Block.

 
 
Rebecca Hart und Kommissar Melzer hatten nur wenige Fragen an 
Jana. Anschließend saß Jana still dabei, wie der Kommissar, die 
Rechtsmedizinerin und Jay spekulierten, was dazu geführt haben könnte, dass ein 
totes Mädchen mit zusammengebundenen Füßen im See trieb. Dann brachen Kommissar 
Melzer und Rebecca Hart auf.

 
 
Jana und Jay begleiteten sie nach oben. Melzer ging vor zur 
Reling, wo das Polizeiboot längsseits lag. Jay bot sich an, Rebecca von Bord zu 
helfen, und folgte ihr. Jana blieb währenddessen hinten und schaute den Dreien 
zu.

 
 
Melzer ging als Erster von Bord. Als er drüben war, sah man 
ihm an, dass er froh war, den Schritt von einem Boot auf das andere ohne 
Hinunterfallen geschafft zu haben. Während er auf Rebecca wartete, glitt sein 
Blick musternd über ihren Körper und das tiefe Rückendekolletee, das sie ihm 
zugewandt hatte, weil sie noch mit Jay sprach. Melzers Augen glitzerten in 
seinem vollen Gesicht, nicht lüstern, eher neugierig. Vielleicht fragte er sich 
auch, was Rebecca Harts große Brüste wohl so weit oben hielt, wenn sie doch gar 
keinen BH trug, wie man an ihrem nackten Rücken sah.

 
 
Dann fiel Jana auf, dass Jay Rebecca am Ellbogen hielt und 
leise auf sie einsprach. Rebecca lachte, als hätte er einen Scherz gemacht. 
Dann nickte sie und flüsterte etwas nah an seinem Ohr.

 
 
Als Rebecca sich zum Hinübersteigen auf das Polizeiboot 
umwandte, traf ihr Blick auf Jana.

 
 
Jana sah in Rebeccas Augen für einen Moment etwas auflodern – 
etwas, das sie sich nicht erklären konnte, dann lächelte Rebecca und winkte ihr 
zum Abschied.
 
 
Sie musste sich getäuscht haben, dachte Jana. Warum sollte 
Rebecca etwas gegen sie haben? Sie hatten sich doch eben erst kennen gelernt. 
Aber warum, fragte sie sich, verspürte sie dann so ein merkwürdiges Gefühl in 
der Magengrube.
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Als Jana aufwachte, registrierte sie als Erstes 
den Druck über dem linken Auge: Kopfschmerzalarm. Sie hielt die Augen noch 
einen Moment geschlossen, während langsam die Erinnerung an den gestrigen Abend 
in ihr Bewusstsein tropfte. Das tote Mädchen.

 
 
Wer sie wohl gewesen war?
 
 
Jana öffnete langsam die Augen, das dämmrige Licht in der 
Holzgetäfelten Kabine war warm und weich. Sie blickte neben sich: Jays Platz 
war leer.

 
 
Sie hatten gestern Nacht erst gegen elf den Anker vor der 
Krautinsel gelichtet und waren zu ihrem Liegeplatz im Hafen zurückgefahren. Die 
Polizei hatte den Bereich um den Fundort über Nacht bewacht. Jay war in den 
folgenden Stunden vor dem Schlafengehen merkwürdig still gewesen. 
Wahrscheinlich hatte er, wie sie auch ständig an das tote Mädchen denken 
müssen, sagte sich Jana, und ihm war eben nicht nach Reden zumute gewesen. Wie 
hatte auch jemand so ein zartes, erblühendes Wesen töten können?
 
 
Jana erhob sich vorsichtig, um ihre Kopfschmerzen nicht 
aufzuscheuchen. Sie wechselte vom Nachthemd in ihre Bermudashorts und eine 
weichfließende, luftige Bluse.

 
 
Als sie die Türe zum Salon öffnete, schlug ihr der herbe 
Geruch von abgestandenem Kaffee entgegen. Das rote Lämpchen an der 
Kaffeemaschine leuchtete, der Kaffee hatte sich in der Kanne auf einen dünnen 
Belag am Boden reduziert. Also war Jay schon länger auf. Die eine Seite des 
Salontischs war aufgeklappt und darauf lag ein Zettel: Bin mit der 
Spurensicherung zur Krautinsel hinausgefahren, Jay.
 
 
Jana schaltete die Kaffeemaschine aus und ging an den 
Kühlschrank. Was sie gegen ihre beginnende Migräne brauchte, war Cola, Wasser, 
Vitamin C und etwas Salziges zu essen. Sie nahm eine Dose Cola light aus dem 
Seitenfach, öffnete sie und nahm einen großen Schluck. Dann setzte sie sich an 
den Tisch.
 
 
Sie kann noch nicht allzu lange tot gewesen sein, hatte 
Rebecca Hart über das tote Mädchen gesagt. Schon, dass die Leiche nicht oben 
auf dem Wasser getrieben hatte, wiese darauf hin, dass die Fäulnis im Darm noch 
nicht weit fortgeschritten war. Jana war schlecht geworden.

 
 
Ob ihre Eltern sie bereits vermissten, fragte sie sich. 
Bestimmt. Für sie würde eine Welt zusammenbrechen, wenn sie erfuhren, dass ihr 
Kind gestorben war und dazu noch – wie es schien – eines gewaltsamen Todes.

 
 
Ihre Unterwäsche trug sie falsch herum, hatte Rebecca über 
die Tote gesagt; nicht links herum, sondern was sie vorne trug, gehörte nach 
hinten.

 
 
Warum?
 
 
Jana trank die Dose leer und warf sie in den Abfalleimer. Sie 
ging zur Küchenecke und trank zwei große Gläser Mineralwasser mit einigen 
Spritzern Zitronensaft. Dann toastete sie sich eine Scheibe von dem Baguette, 
das gestern Abend übrig geblieben war, und belegte sie mit Hartkäse. Sie musste 
frühstücken, auch wenn sie nicht den geringsten Appetit hatte. Frühstücken 
gehörte zu ihrer Migränetherapie.

 
 
Sie nahm den Teller mit dem Brot, griff sich eines der 
weichen, blauen Sitzpolster, die in der Ecke gestapelt waren, und ging nach 
oben. Das Tageslicht blendete sie im ersten Moment, obwohl der Himmel nicht 
klar war. Die Luft war schwer, als ob sich ein Gewitter ankündigte.

 
 
Hier am See ist die schwüle Hitze wohl noch am besten 
auszuhalten, dachte Jana. Sie suchte sich einen Platz am Heck und schaute über 
das Wasser, während sie aß.

 
 
Zehn Minuten später fühlte sich ihr Kopf schon wesentlich 
besser an.
 
 
Was sollte sie tun? Jay war 
verschwunden und sie hatte keine Ahnung, wann er zurückkommen würde. Sie 
wünschte, er wäre hier und sie könnte mit ihm über das tote Mädchen sprechen.

 
 
Jana 
entschloss sich, die Wartezeit zum Schreiben zu nutzen. Sie brachte ihren 
Teller weg und holte Block und Bleistift nach oben. Sie ging mit dem Polster 
und ihren Schreib-
 
 
utensilien nach vorne zum Vordeck und setzte 
sich im Schneidersitz hin.
 
 
Eine Stunde später lag sie mit dem Rücken an das Kabinenfenster 
gelehnt und hatte noch kein Wort zu Papier gebracht. Sie starrte in den Himmel 
oder folgte mit den Augen den Booten auf dem See ohne sie wirklich zu sehen. 
Sie konnte sich auch nicht auf die Einleitung zu ihrem sechsten Kapitel 
konzentrieren, stattdessen kreisten ihre Gedanken immer wieder um die 
Ereignisse des gestrigen Abends, ohne zu neuen Ergebnissen zu führen und 
schließlich lullte die Wärme sie ein.
 
 
Sie trieb im See und ihr war viel zu warm. Wasser schwappte 
in ihren Ohren. Sie hörte ein Motorengeräusch, es kam langsam näher, immer 
näher. Plötzlich fühlte sie große Angst – Angst, die ihr die Luft abschnürte, 
Angst, dass der Fahrer des Bootes sie übersehen könnte.
 
 
Jana wachte auf, ihre 
Hände waren verschwitzt und ihre Bluse klebte an ihr. Sie blickte auf den See. 
Das Motorengeräusch stammte von einem Polizeiboot, dass sich der „Mahalo” 
näherte, und Jay stand vorne und schaute in ihre Richtung. Endlich.

 
 
Er sieht müde aus, dachte Jana, als das Boot sich parallel 
zur „Mahalo“ legte. Er hatte tiefe Schatten um die Augen. Jana wusste, dass er 
bei aller Professionalität immer Anteil am Schicksal der Opfer nahm.
 
 
„Na, wie geht es dir?«, fragte sie, als er vom Polizeiboot 
auf die „Mahalo« sprang.

 
 
Jay winkte den Polizisten zum Abschied zu, als sie zurücksetzten 
und davonfuhren. „Ganz okay, Schatz. Und dir? Ich wollte dich heute Morgen 
nicht wecken …«

 
 
„Das hätte doch nichts gemacht. Dann wäre ich mitgefahren. 
Aber ist egal. Willst du was essen? Was hältst du davon, wenn du dich ein wenig 
ausruhst und ich in der Zwischenzeit etwas koche. Und dann könnten wir uns 
unterhalten, ich …«

 
 
„Tut mir Leid, Jana, aber 
ich kann nicht bleiben. Ich muss gleich nach München in die Pathologie. Rebecca 
hat angerufen und gesagt, sie hätte da etwas herausgefunden, das sie mir zeigen 
wolle.« Jana sah ihm nach, als er im Niedergang verschwand.

 
 
Wenig später kam er mit seinen Autoschlüsseln wieder, gab ihr 
einen Kuss auf die Wange und dann eilte er schon den Steg entlang Richtung 
Parkplatz.

 
 
Jana holte tief Luft. Tja, da konnte man nichts machen. 
Schließlich wollte sie auch, dass der Tod des Mädchens aufgeklärt wurde. Sie 
wäre nur froh, wenn sie auch etwas dazu beitragen könnte, statt hier alleine 
und untätig rumzuhängen.

 
 
 

 
 
Jana hatte sich mit einer Wäscheleine und einem 
Laken, einen Sonnenschutz gebaut und saß nun in dessen Schatten im 
Schneidersitz auf dem Bug der „Mahalo”. Ihre Versuche, an ihrem Buch zu 
arbeiten, waren gescheitert, zu sehr beschäftigte sie das tote Mädchen. Statt 
an ihrem sechsten Kapitel zu schreiben, malte sie gedankenverloren auf ihrem 
Block herum: ein Segelboot, eine Möwe, ein totes Mädchen, dessen Füße mit einem 
Seil zusammengebunden waren. Fragen kamen ihr in den Sinn und sie begann sie zu 
notieren:
 
 
Wer war sie?

 
 
Sie hatte keinen Anhaltspunkt. Sie schätzte die Tote auf 16 
oder 17 Jahre, aber sie war nicht gut im Alterschätzen.
 
 
Warum trug sie nur Unterwäsche und warum falsch herum?

 
 
Das Mädchen musste sich beim Anziehen unter irgendeiner Art 
Druck befunden haben. Oder hatte jemand anderes das Mädchen angezogen?
 
 
Starb das Mädchen an der Kopfwunde oder war es ertrunken?
 
 
Die Frage würden die Pathologen nach der Obduktion 
beantworten können.
 
 
Wie kam das Mädchen zu dieser Stelle, an der sie es gefunden 
hatte?

 
 
Es muss von da, wo es ursprünglich ins Wasser geworfen worden 
war oder wo es im Wasser angebunden gewesen war, abgetrieben sein, überlegte 
Jana. Wenn das Mädchen noch nicht so lange tot gewesen war, dann kann es auch 
nicht lange unter Wasser getrieben sein. Das hieß, irgendjemand musste das 
Mädchen mit einem Boot dorthin gebracht haben.
 
 
Ja, sagte Jana laut, das ist ein Anhaltspunkt. Ich könnte 
herausfinden, wer gestern Nachmittag mit dem Boot unterwegs war.
 
 
 Als sie über den See 
blickte und die unzähligen Boote sah, wusste sie, dass es schwierig werden 
würde, auch wenn gestern noch nicht so viele Besucher am See gewesen waren.

 
 
 

 
 
Verdammt. Der gestrige Abend hatte sich zu einem 
Desaster entwickelt. Jay fuhr auf der A 8 Richtung München. Entschlossen setzte 
er zum Überholen an, er hatte es eilig in das Institut für Rechtsmedizin zu 
kommen.

 
 
Nicht nur, dass ein junges Mädchen wie es schien unter 
schrecklichen Umständen gestorben war, hatte er beim Sprung ins Wasser den Ring 
verschluckt, mit dem er Jana einen Antrag hatte machen wollen. Bei dem Gedanken 
an das Stück Edelmetall in seinem Bauch, wurde ihm ganz flau im Magen und 
Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er war nicht sicher, ob der Ring von alleine 
seinen Weg durch den Darm nach draußen finden würde oder ob er sich würde 
operieren lassen müssen.

 
 
Rebecca hatte gelacht, 
als er sie gestern Abend, bevor er ihr zurück auf das Polizeiboot half, danach 
fragte. Er solle sich keine Sorgen machen, hatte sie gesagt. Dann kam vorhin 
ihr Anruf auf sein Handy, er solle doch lieber bei ihr in der Rechtsmedizin 
vorbeischauen, sie würde ihn röntgen und prüfen, bis wohin der Ring es schon 
geschafft hatte. Sicherheitshalber.

 
 
Er hatte Jana nichts davon 
gesagt, denn er wollte sie immer noch mit dem Heiratsantrag überraschen. Es war 
keine Lüge gewesen, als er sagte, Rebecca hätte zum Tod des Mädchens etwas 
herausgefunden. Aber wäre es nur darum gegangen, dann hätte sie ihm ihre 
Ergebnisse auch am Telefon mitteilen können.

 
 
Ich habe nicht gelogen, 
wiederholte Jay laut. Er fuhr in die Rechtsmedizin, um mit Rebecca und ihren 
Mitarbeitern über den Tod des Mädchens zu reden. Er wollte herausfinden, wer 
das Mädchen war und warum es so jung sterben musste – immerhin hatte er vierzig 
Minuten lang mit ihr im Wasser verbracht und auf die Polizei gewartet.

 
 
Aber es ist gar nicht dein Fall, erinnerte er sich. Zuständig 
für die Tote ist Melzer und seine Kollegen von der Kripo Rosenheim. Du warst 
nur ein zufälliger Zeuge, als die Leiche gefunden wurde.

 
 
Er fühlte sich schlecht – vor allem, weil er Jana nichts 
davon gesagt hatte, dass da mal was gewesen war zwischen Rebecca und ihm.
 
 

 
 
 
Jana schaute sich um. Niemand zu sehen. Schnell 
stieg sie über die Kette mit dem Schild „Privatweg« und huschte den Pfad 
zwischen den dicht stehenden Schilfhalmen entlang, bis sie zu einem kleinen 
Kiesstrand kam. Seitlich des Kiesstrandes war ein Anlegesteg ins Wasser gebaut 
worden, aber es lag kein Boot vor Anker.

 
 
Sie ging trotzdem über den 
knirschenden Kies und dann über die Holzplanken zur Spitze des Steges. Vor ihr 
lag ruhig unter einer von trüber Schwüle verhangenen Sonne der Chiemsee. Es 
blies kaum ein Lüftchen und die Segelboote auf dem See dümpelten fast 
bewegungslos. Das Bild hätte einem Stillleben geglichen, wenn nicht die Dampfer 
gewesen wären, die zwischen den Inseln und verschiedenen Haltestellen am See 
verkehrten. Jana mochte die Dampfer schon deshalb, weil sie das Wasser in 
Bewegung setzten und sich von ihnen aus kreisförmig kleine Wellen bis an die 
Strände fortsetzten, wo sie mit einem kurzen Aufschäumen und hellem Zischen auf 
den Kies fielen.

 
 
Jana blickte vor sich ins klare Wasser und konnte den 
kiesigen Untergrund erkennen. Sie schätzte die Wassertiefe auf etwas über zwei 
Meter, sie würde also für ein Boot von der Größe wie Jays „Mahalo« ausreichend 
sein. Doch es gab keinen Anhaltspunkt, dass gestern von hier aus eine Jacht Richtung 
Krautinsel gestartet sein könnte, sie hatte nur diesen Mann gesehen, der mit 
einem anderen, der vor ihr verborgen war, gesprochen hatte.
 
 
Als Jana sich umdrehte, um 
zurückzugehen, prallte sie mit einem Bauch in einem kanariengelben Hemd und 
einer karierten Golferhose zusammen. Vor Schreck schrie sie auf und presste die 
Arme abwehrend vor die Brust. Wenn Kommissar Melzer sie nicht festgehalten 
hätte, wäre sie rückwärts ins Wasser gefallen.

 
 
„Frau Reissig, tut mir Leid, dass ich Sie erschreckt habe. 
Aber was machen Sie hier?« Er schob den Strohhut zurück und wischte den Schweiß 
mit einem blauweiß karierten Stofftaschentuch von der Stirn.

 
 
„Von wegen, tut Ihnen Leid. Das haben Sie mit Absicht 
gemacht. Sie sind extra leise gegangen ...« Sie schaute an ihm vorbei, um zu 
sehen, wie er es geschafft hatte, ohne Geräusche zu machen, über den Kies zu 
dem Steg zu kommen.
 
 
Melzer konnte ein 
zufriedenes Lächeln nicht verbergen. „Ich bin quer durch das Schilf gegangen. 
Ich bin Ihnen nachgegangen, als ich gesehen habe, dass Sie über die 
Absperrkette klettern.«
 
 
Jana wollte sich an ihm vorbeidrängen.
 
 
„Frau Reissig, Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. 
Was machen Sie hier?« Seine Stimme war jetzt fester.
 
 
Sie hielt inne und presste die Lippen aufeinander.
 
 
„Frau Reissig ...«

 
 
Sie schnaufte wütend.
 
 
„Ich … wollte schauen, ob hier ein Boot steht. Das tote 
Mädchen geht mir nicht aus dem Kopf. Ich habe mich gefragt, wie es zu der 
Krautinsel gekommen ist. Irgendjemand muss es doch mit einem Boot dorthin 
gefahren haben. Ich habe schon in den beiden Jachthäfen gefragt, wer gestern 
Nachmittag …«

 
 
„Halt halt, Frau Reissig! Warum machen Sie das?«

 
 
„Na ja, ich hab mich nur ein wenig umgeschaut. Ich will auch 
etwas für das Mädchen tun. Schließlich habe ich sie gefunden.«

 
 
„Waren Sie das, die die Tore aufgebrochen hat?«

 
 
„Welche Tore?«

 
 
„Die Privatstege gehören zu den Villen und Grundstücken, die 
am Uferweg liegen. Sie sind eingezäunt und haben jeweils ein Tor zum Uferweg 
hin und eines zur Straße nach hinten hinaus. Und beide Tore der Villa, die zu 
diesem Steg gehört, sind aufgebrochen worden.«

 
 
„Nein. Ich habe nichts aufgebrochen. Sie meinen …?«

 
 
„Ich meine noch gar nichts.« Melzer holte seinen kleinen 
Block aus der Brusttasche und notierte sich etwas. Jana versuchte einen Blick 
auf das Geschriebene zu erhaschen, aber Melzers Schrift war klein und 
unleserlich.
 
 
„Frau Reissig, Sie müssen jedenfalls mit Ihren Befragungen 
aufhören. Das ist Aufgabe der Polizei. Weiß Ihr Freund, Kommissar Bergmeister, 
was Sie hier machen?«

 
 
„Natürlich ...«, sie sah Melzers kritischen Blick. „ ... 
nicht. Er ist nach München in die Rechtsmedizin gefahren.«

 
 
Melzer hob eine Augenbraue. „Aha.«

 
 
„Und warum sind Sie 
eigentlich nicht dort, Kommissar Melzer?«

 
 
„Was soll ich da? Ich ermittle hier vor Ort, bevor die Spuren 
verwischen.«

 
 
„Ja«, nickte Jana. „Wenn das Wochenende vorbei ist, dann sind 
eventuelle Zeugen auch weg.«

 
 
„So ist es. Aber nicht Sie, Frau Reissig, sondern meine 
Kollegen und ich befragen die Leute. Sie sollten sich einen erholsamen 
Strandtag gönnen.«

 
 
„Aber wir könnten doch unsere Ergebnisse abgleichen, 
vielleicht habe ich etwas gefunden, das Sie noch nicht wissen.« Jana kramte in 
ihrem Rucksack nach ihrem Block. Melzer griff danach und bevor sie etwas 
dagegen tun konnte, hatte er das oberste Blatt abgerissen und gab ihr den 
leeren Block zurück.

 
 
„Tut mir Leid, Frau Reissig. Für Sie ist jetzt Schluss.«

 
 
Jana schaute ihn ungläubig an. Er konnte ihr doch nicht 
einfach …
 
 
„Ich kann Sie nicht weiter ermitteln lassen, Frau Reissig. 
Stellen Sie sich vor, Sie befragen, ohne es zu wissen, jemanden, der direkt mit 
dem Tod des Mädchens in Zusammenhang steht. Dann sind Sie womöglich die Nächste 
auf seiner Liste.«

 
 
 

 
 
Jana war sauer und stampfte aufgebracht den Weg 
zum Jachthafen zurück. Verdammter Melzer.
 
 
Sie kam zur „Mahalo«. Jay war noch nicht wieder da. Von den 
nahe gelegenen Biergärten und Restaurants wabberten Geruchsschwaden von Pommes 
und Schweinsbraten herüber. Jana bekam Hunger.

 
 
Sie ging den Niedergang hinunter in den Wohnbereich und 
machte sich in der Küchenecke einen Salat aus Tomaten und Gurken. Sie setzte 
sich an die aufgeklappte Tischhälfte im Salon und aß den Salat mit zwei 
Scheiben Baguette. Sie lobte sich für ihre vorbildliche Ernährung. Anschließend 
aß sie noch eine Banane und einen Apfel. Wieder lobte sie sich, sie sah schon 
ihre Pfunde purzeln. Dann aß sie eine Tafel von Jays Schokolade und danach zwei 
Schachteln Schokoladenkekse. Verdammt.

 
 
Jana nahm ihren Rucksack und ging nach oben auf das Vordeck. 
Nicht nur, dass die Süßigkeiten nichts gegen ihren Frust geholfen hatten. Jetzt 
fühlte sie sich auch noch wie eine Versagerin, denn schließlich wollte sie 
abnehmen. Sie setzte sich wieder auf das Vordeck. Da war sie nun genauso weit 
wie vor drei Stunden, bevor sie mit ihren Befragungen begonnen hatte. Sie 
versuchte sich an die Namen zu erinnern und stellte fest, dass ihr einige im 
Gedächtnis geblieben waren.

 
 
Sie kramte den Block aus ihrem Rucksack und schrieb auf: Hans 
Bleile aus Rosenheim, ein Qualitätsingenieur – was immer das sein mag – war 
gestern von vormittags bis zum Abend mit seiner Jacht auf dem See gewesen. 
Niemand wusste, wo er sich genau aufgehalten hatte und er hatte unwirsch zu 
Jana gesagt, das ginge sie gar nichts an, als sie ihn vorhin befragt hatte. Ein 
unangenehmer Typ. Er hatte sie zuerst geifernd gemustert und – sie hatte es 
genau gesehen – dann für zu fett befunden! Dann war er mit seinem Boot 
hinausgefahren.
 
 
Als Nächstes setzte sie 
Hermann Konz auf ihre Liste. Ein Bauunternehmer aus München. Er war gestern am 
Nachmittag mit seiner Jacht ausgelaufen und am Abend zurückgekommen. Er kam 
öfter mal für einen Nachmittag, hatte Reschke gesagt, der grauhaarige Mann, der 
sein Boot schräg gegenüber von Jays stehen hatte und der sie gestern Abend so 
neugierig gemustert hatte. Er hatte Jana auch gezeigt, wo Konz Boot lag – sie 
konnte sich nicht erinnern, den Besitzer dieses Bootes schon einmal gesehen zu 
haben, aber sie hatte auch nicht sehr auf die anderen Segler geachtet, wenn sie 
mit Jay am Chiemsee war. Konz käme immer alleine, erzählte Reschke weiter, 
wahrscheinlich habe er keine Frau.

 
 
Jana sah sich um, Konz Boot lag zugedeckt an seinem Platz am 
Nachbarsteg. Heute war er also noch nicht zum Segeln gekommen.

 
 
Die nächsten, an die sie sich erinnern konnte, war die 
Familie Huber. Er – Karl-Heinz Huber – war heute noch nicht da, denn er war 
Inhaber eines Schreibwarengeschäfts, aber seine Frau, die an drei Tagen die 
Woche bei ihm die Buchführung machte, die zwei Kinder und der Zwergschnauzer 
namens Futzi hatten auf dem Boot übernachtet, weil die Kinder sich das 
gewünscht hatten. Futzi hatte bellend das Boot verteidigt, und Jana hatte kaum 
etwas von dem verstanden, was Frau Huber ihr auf ihre Fragen hin zugerufen 
hatte.

 
 
Der Letzte, an den sie sich erinnern konnte, war Hans-Peter 
Gatz. Dessen Boot lag im Nachbarhafen, er war auch gestern Nachmittag gesegelt 
und am Abend hatte er das Boot abgedeckt und war dann nach Hause gefahren. So 
jedenfalls hatte es ihr ein alter Angler namens Heinz Kolb erzählt, den sie 
dort auf dem Steg angesprochen hatte.
 
 
Jana hörte Schritte den Steg hinaufkommen und drehte sich um. 
Es war Jay und sofort schlug ihr Herz lauter. Ist es nicht ein Wunder, dass ich 
nach fast eineinhalb Jahren noch Herzklopfen habe, wenn ich ihn sehe, dachte 
sie.

 
 
Als er näher kam, bemerkte sie, dass er immer noch 
angegriffen aussah, aber doch ein wenig besser als heute Morgen.
 
 
„Hi Jana, tut mir Leid, dass es so lange gedauert hat.« Er 
kletterte an Bord und setzte sich zu ihr an Deck. „Wie geht’s dir?«

 
 
„Na ja, es ging mir schon mal besser. Das tote Mädchen geht 
mir nicht aus dem Kopf. Hat denn die Rechtsmedizinerin schon etwas 
herausgefunden?«

 
 
„Ja, die Obduktion hat schon einiges ergeben, auch wenn noch 
nicht alle Untersuchungen abgeschlossen sind. Das Mädchen ist jedenfalls 
ertrunken, und zwar hier im See, sie haben bestimmte Kieselalgen im Körper 
gefunden, die aus dem Chiemsee stammen.«

 
 
„Und die Wunde am Kopf?«

 
 
„Durch die hat sie viel Blut verloren. Aber sie ist nicht 
daran gestorben.«

 
 
„Also hat jemand sie erst schwer verletzt und später im See 
ertränkt? Die letzten Stunden des Mädchens müssen schrecklich gewesen sein.«

 
 
„Ja. Aber sie war schon bewusstlos, als sie ertrank. Das 
konnte bei der Obduktion an der Lunge und den Atemwegen festgestellt werden.«

 
 
„Wer macht so etwas, ertränkt ein bewusstloses, junges 
Mädchen und warum?«
 
 
„Ich wünschte, ich wüsste es«, seufzte Jay. „Wir alle 
wünschten, wir wüssten es und könnten dieses Schwein aus dem Verkehr ziehen. 
Aber bis jetzt haben wir weder etwas über den oder die Täter herausgefunden, 
noch haben wir die Identität des Mädchens feststellen können.«
 
 
„Glaubst du, es war ein Sexualverbrechen? Schließlich ist es 
doch merkwürdig, dass das Mädchen nur Unterwäsche trug und dann auch noch 
falsch herum.«

 
 
„Das Mädchen war noch Jungfrau, sagt Rebecca. Aber das 
schließt eine sexuell motivierte Tat nicht aus.«

 
 
Sie schwiegen.
 
 
„Vielleicht kann die 
Polizei herausfinden, woher das Seil stammt, das um ihre Füße gebunden war.« 
Für irgendwas muss es doch gut sein, dass sie so häufig Krimis schaute, dachte 
Jana.

 
 
„Ja, das versuchen sie. Ich habe vorhin mit der 
Spurensicherung in Rosenheim telefoniert. Zwischen den Fasern des Seiles sind 
winzige Holzsplitter gefunden worden. Die Polizei nimmt jetzt Holzproben von 
allen Stegen im Chiemsee und vergleicht sie mit diesen Splittern. Aber das ist 
eine Sisyphusarbeit, das kann dauern. Und ob etwas dabei herauskommt, ist 
fraglich.«

 
 
„Jetzt ruh dich erst mal aus. Ich hole dir was zu trinken und 
zu essen nach oben.«
 
 
Jana stand gerade auf, als Jays Handy klingelte. Er nahm es 
aus der Hosentasche und meldete sich.
 
 
Sie sah ihn fragend an und er erklärte, es sei Rebecca.
 
 
Aha, Rebecca also schon wieder, dachte Jana, wahrscheinlich 
ging es noch um die Tote.

 
 
Sie ging nach hinten Richtung Niedergang, um Jay wie 
versprochen etwas zu essen und zu trinken zu holen. Irgendwie hatte sie das 
Gefühl, als warte er, bis sie außer Hörweite war, bevor er leise weiter sprach.
 
 
Als Jana mit einer Flasche Mineralwasser, Gläsern, Salat und 
belegten Baguettescheiben zurückkam, war Jay eingeschlafen. Sein Brustkorb hob 
und senkte sich gleichmäßig im Takt seiner Atemzüge. Eine Hand hielt er als 
Stütze im Nacken, die andere lag schützend auf seinem flachen Bauch. Jana 
stellte das Tablett ab und sah ihm eine Weile nachdenklich beim Schlafen zu. 
Nach einer Weile nahm sie ihren Block wieder auf und machte ihre Liste fertig.
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Jana wurde in der Nacht vom Trommeln des Regens 
auf das Vordeck über ihnen geweckt. Die „Mahalo« schaukelte unruhig, in der 
Ferne war Donnergrollen zu hören.
 
 
„Schlaf weiter, Jana, es ist alles in Ordnung.« Sie sah seine 
Umrisse sich schemenhaft im Halbdunkel bewegen, er war aufgestanden, um die 
Fenster zu schließen. „Das Gewitter ist weit weg, kein Grund zur Sorge.«

 
 
Doch Jana konnte nicht mehr einschlafen, auch nicht, als Jay 
wieder neben ihr lag.

 
 
Sie hatten gestern Abend 
noch zusammen gekocht und unter freiem Himmel bei Kerzenschein und Wein 
gebratene Spießchen gegessen. Alles war so gewesen, wie sie es sich für das 
Wochenende vorgestellt hatten. Sie beide, gutes Essen und Zeit füreinander. Die 
Luft war lau gewesen, das Essen hatte wunderbar geduftet und geschmeckt und die 
Grillen hatten um die Wette gezirpt. Lagerfeuerromantik auf einem Boot.

 
 

 
 
 
~
 
 
 

 
 
Schlanke Spießchen mit Salsa verde
 
 

 
 
 
Zuerst wird die Würzsauce »Salsa verde« – 
eine scharfe Chilisauce – zubereitet. Wer keine Lust hat, eine Sauce selbst 
herzustellen oder wem Chilis zu scharf sind, kann auch Barbecue-Saucen oder 
andere fertige Würzsaucen verwenden.

 
 
Zutaten für zwei Personen
 
 

 
 
 
Für die Salsa verde:

 
 
 

 
 
200 g Tomatillo (gibt es 
in Gemüsefachgeschäften) oder

 
 
ersatzweise feste Tomaten

 
 
1 – 2 grüne Chilischoten 
(»Jalapeño« oder grüne »Hollandchi-

 
 
lis«)

 
 
1 Frühlingszwiebel
 
 
1-2 Knoblauchzehen
 
 
frischen Koriander

 
 
50 ml Wasser
 
 
1 TL Olivenöl
 
 
Salz, Zucker
 
 
 

 
 
Zubereitung:

 
 
Tomatillo von ihren Hüllen befreien, 
abspülen und grob würfeln. Zwiebel in Röllchen schneiden. Knoblauch häuten. 
Chilischoten waschen, längs halbieren (und eventuell zwecks Entschärfung 
entkernen), in Stücke schneiden. Koriander abspülen und die Blätter vom Zweig 
zupfen. Tomatillo, Chili, Frühlingszwiebel, Knoblauch und Korianderblätter im 
Mixer nicht zu fein hacken. Die Hälfte herausnehmen und den Rest mit etwas 
Wasser fein pürieren (falls statt Tomatillo Tomaten verwendet werden, kein oder 
sehr wenig Wasser hinzufügen). Öl dazugeben und alles wieder zusammenmixen. Mit 
Salz und einer Prise Zucker abschmecken (falls die Tomaten nicht genug Säure 
hatten mit ein wenig Zitronen- oder Limonensaft nachhelfen). Geschmack und die 
Schärfe variiert je nach verwendeter Chilisorte. Fangen Sie lieber mit nur 
einer kleinen Schote an. Notfalls pürieren Sie nachträglich noch ein bis zwei 
weitere und legen nach. Die Sauce kann ein bis zwei Tage im Kühlschrank 
aufbewahrt werden.

 
 
Für die Spieße:
 
 
 

 
 
2 Hähnchenfilets
 
 
1/2 Gemüsezwiebel
 
 
6 bis 8 Champignons
 
 
1 kleiner Zucchini
 
 
Salz und Pfeffer
 
 
 

 
 
Zubereitung:
 
 
Fleisch und Gemüse in mundgerechte Stücke 
schneiden und auf Metallspieße oder in Wasser aufgeweichte Holzspießchen 
stecken. Im Backofen bei 160 Grad Umluft oder auf einem Gartengrill garen (ca. 
15 bis 20 Minuten). Leicht salzen und pfeffern. Mit der Würzsauce und Reis oder 
Baguette servieren.

 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Jemand weiter vorne, auf einer der anderen 
Jachten, hatte sogar Gitarre gespielt, sanfte Klänge waren melancholisch über 
den See geweht.

 
 
Alle Zutaten für einen 
romantischen Abend waren da gewesen, dachte Jana, doch irgendwie hatte zwischen 
Jay und ihr ein ungewohntes Schweigen gelegen und später waren sie schweigend 
und ohne sich weiter zu berühren ins Bett gegangen.

 
 
Warum hatte sie das Gefühl, als hätte Jay einen Teil von sich 
von ihr zurückgezogen? War das tote Mädchen der Grund? Jay arbeitete aber sonst 
auch an Mordfällen. Was war dieses Mal anders?

 
 
Jana ließ den Freitagabend 
noch einmal Revue passieren. Jay war wie immer gewesen, fand sie. Sie hatten 
Spaß gehabt und rumgeblödelt, bis sie ins Wasser gesprungen und los geschwommen 
war. Dann hatte sie die Leiche gefunden, Jay war gekommen und sie war zum Boot 
zurück geschwommen, um die Polizei zu rufen.

 
 
Jana überlegte. Ja, er war wirklich seit dem Moment anders 
gewesen, als er mit dem Kommissar und Rebecca Hart auf die „Mahalo“ 
zurückgekommen war. Sicher, er war in gewisser Hinsicht liebevoll wie immer, 
hatte gefragt, wie es ihr ging. Doch trotzdem war etwas in seinem Blick anders 
gewesen. Wieso? Oder bildete sie sich das nur ein?

 
 
Plötzlich sah sie wieder das Bild vor sich, wie Jay, Rebecca 
von Bord geleitete. Wie er ihr etwas ins Ohr flüsterte und Rebecca lachte. Es 
hatte etwas Vertrautes darin gelegen. Aber wahrscheinlich arbeiteten sie ja 
öfter zusammen, überlegte Jana. Dann hatte Rebecca etwas zu Jay gesagt und dann 
als Rebecca sich umdrehte, hatte sie zu Jana herübergeschaut.

 
 
Wieder verspürte Jana das flaue Gefühl im Magen, wenn sie an 
diesen Blick dachte. In Rebeccas Blick hatte etwas gelodert.

 
 
Jana wälzte sich auf die andere Seite.

 
 
Wieso fuhr Jay gestern in die Rechtsmedizin im Gegensatz zu 
Melzer, der seine Zeit da nicht vergeuden wollte. Und eigentlich war es ja gar 
nicht Jays Fall – aber es war klar, dass er dennoch bei der Aufklärung helfen 
wollte. Nur, warum recherchierte er gar nicht mehr hier vor Ort sondern fuhr 
nach München? Und warum durfte sie nicht hören, was er mit Rebecca am Telefon 
zu besprechen hatte?

 
 
Als Jana schließlich doch 
einschlief, träumte sie, doch es war kein guter Traum. Sie lief über weite 
Lavafelder und suchte Gras um ein Nest zu bauen. Doch so weit das Auge reichte, 
sah sie nur diese Lava, die aussah wie riesige, getrocknete Kuhfladen.

 
 
Als sie Stunden später wieder aufwachte, war sie wie 
gerädert. Sie öffnete die Augen und sah neben sich nur ein leeres, zerknülltes 
Kopfkissen.

 
 
Jana gähnte, sie hatte 
keine Ahnung, wie spät es war. Sie stand auf und ging in ihrem Schlafshirt in 
den Salon. Jay war nicht da. Als sie durch das Fenster spähte, sah sie, dass 
der Himmel schon wieder blaue Flecke zeigte. Sie ging zur Küchenecke und trank 
einen Schluck Wasser. In der Spüle sah sie einen Teller und eine Tasse – Jay 
hatte also schon gefrühstückt. Auf der Küchenablage sah sie seine Armbanduhr, 
es war schon nach neun Uhr. Sie sollte sich auch fertig machen, damit sie was 
von dem Tag hatten.

 
 
Als sie wenig später angezogen und gekämmt nach oben kam, sah 
sie, dass es zwar aufgehört hatte, zu regnen, aber dass es noch überall nass 
war und tropfte und dass die Bewohner der umliegenden Boote damit beschäftigt 
waren, Wasseransammlungen von Sonnensegeln zu schütten, Sitzflächen 
trockenzureiben und vergessene Handtücher auszuwringen.

 
 
Sie schaute sich um, dann fand sie Jay ein Stück weiter weg 
mit seinem Handy in der Hand auf dem Steg stehen und telefonieren. Sie 
kletterte von Bord und ging auf ihn zu, um ihn zu fragen, ob er noch einen 
Schluck Kaffee mittrinken würde, wenn sie frischen machte.
 
 
„Gut, dann komme ich heute noch mal. Bis dann«, hörte sie ihn 
sagen, als sie an ihn herantrat. Er beendete die Verbindung und drehte sich um. 
Als er sie sah, zuckte ein Muskel in seiner Wange, doch im nächsten Moment 
lächelte er.
 
 
„Wie hast du geschlafen, Jana?«

 
 
Sollte sie ihm jetzt etwas vorjammern, dass sie plötzlich ein 
komisches Gefühl hatte, was ihn betraf? „Ganz okay.«

 
 
Sie zeigte auf Reschke, der gerade dabei war, sein Boot 
trocken zu reiben. „Das müssen wir wohl auch machen, oder? Sonst werden sie uns 
hier ausgrenzen«, versuchte sie einen lockeren Ton.
 
 
Jay zog sie neckend am Ohrläppchen. „Seit wann kümmern dich 
die Nachbarn?«

 
 
„Ich will nur, dass die 
anderen Segler gut von dir denken.«

 
 
Er küsste sie auf die Nase 
und sah sie dann ernst an. „Es tut mir Leid, Jana, aber ich muss gleich wieder 
nach München. Ich kann dich zum Hauptbahnhof fahren, wenn du nach Hause 
möchtest. Du kannst aber auch auf dem Boot bleiben und heute Abend mit dem Taxi 
zum Priener Bahnhof fahren.«

 
 
Sie sah ihn überrascht an.
 
 
„Kommst du denn nicht mehr zurück?«

 
 
„Das schaffe ich wohl zeitlich nicht, ich muss noch einiges 
erledigen.«

 
 
Sie blickte ihn fragend an, aber er presste die Lippen 
zusammen und schwieg.

 
 
Sie gingen zurück zur „Mahalo« und Jay zeigte Jana, wie sie 
die Kajütentür verschließen und die Jacht abdecken solle, bevor sie heute Abend 
zurückfuhr.

 
 
Als er sich 
verabschiedete, drückte sie ihm die Liste, die sie zusammengestellt hatte, in 
die Hand. „Hier. Das sind die Namen einiger Jachtbesitzer, die am 
Freitagnachmittag unterwegs waren. Ich weiß, es sind nur einige wenige aus den 
zwei Jachthäfen hier bei Breitbrunn. Aber vielleicht helfen sie ja doch 
weiter.«
 
 
Jay nahm die Liste. „Du hast ermittelt?«
 
 
„Ich hab mich nur ein wenig umgeschaut.«
 
 
Er ließ das Blatt sinken.
 
 
„Jana, du weißt, wie gefährlich das werden kann.«

 
 
Sie hielt seinem Blick stand.

 
 
„Ich passe schon auf.«

 
 
Er holte tief Luft. Sie sah ihm an, dass er so nicht gehen 
wollte.
 
 
„Wirklich, Jay. Mach dir keine Sorgen um mich.«

 
 
Er strich ihr mit der Hand über die Wange und hielt ihren 
Blick.
 
 
„Bitte, sei vorsichtig, Jana. Ich melde mich heute Abend bei 
dir.«

 
 
Dann eilte er von Bord.
 
 

 
 
 
Jana hatte die Liste abgeschrieben, bevor sie 
sie Jay gab. Als er weg war, trocknete sie das Deck ab. Anschließend räumte sie 
den Wohnbereich der „Mahalo« auf, verstaute alles Verderbliche im Kühlschrank 
und schnappte ihren Rucksack.

 
 
Sie verschloss die Tür zum Niedergang. Dann rollte sie die 
Abdeckplane über das Deck und befestigte sie. So leicht, wie das bei Jay immer 
ausgesehen hatte, war das gar nicht. Es war schon wieder schwül und der Schweiß 
lief ihr von der Anstrengung den Rücken hinab.

 
 
Als sie es geschafft hatte, atmete sie auf. Sie kletterte mit 
dem geschulterten Rucksack über das Geländer am Bug und sprang auf den Steg. 
Von dort aus fixierte sie die Plane im Bugbereich. Dann machte sie sich auf den 
Weg.
 
 
Sie ging auf dem Steg zum Ufer und wollte gerade in den 
Uferweg einbiegen, da sah sie Kommissar Melzer. Sie erkannte ihn an der Figur, 
denn sein Kopf war unter einem großen Schlapphut fast nicht zu sehen. Er stand 
mit einer jungen Frau auf dem nächsten Steg. Die Frau trug Einweghandschuhe und 
hielt in der rechten Hand einen metallenen Gegenstand, vielleicht ein kleines Messer.

 
 
Wahrscheinlich war sie eine Kollegin von der Spurensicherung, 
dachte Jana. Melzer schrieb etwas auf seinen Block, während die Kollegin die 
Taue, mit denen die Boote festgemacht waren, prüfte. Dann kniete sie nieder und 
untersuchte offensichtlich das Material des Steges. Jana wollte unbemerkt 
weiterhuschen, doch Melzer sah sie.

 
 
„Grüß Gott, Frau Reissig, 
wie geht es Ihnen heute?«, rief er ihr zu.

 
 
Es ging mir besser, bevor ich Sie sah, dachte Jana. Nun blieb 
ihr nichts übrig, als zu ihm hinüberzugehen.
 
 
„Grüß Gott, Herr Melzer«. Sie war geblendet von einem 
pinkfarbenen Hawaiihemd, das er heute über einer hellen Popeline-Hose trug.

 
 
Er bemerkte ihren Blick. „Meine Schwester hat mir dieses Hemd 
geschenkt.«

 
 
Jana wusste nicht recht, wie sie mit so viel unerwarteter 
Privatheit umgehen sollte. Sie zuckte die Achseln.

 
 
„Ich mag Hawaiihemden«, sagte sie .... in Hawaii, ergänzte 
sie für sich. Sie konnte Melzer noch nicht ganz verzeihen, dass er ihr gestern 
das Blatt mit ihren Ermittlungsergebnissen weggenommen hatte. Doch angesichts 
seiner Aufmachung fiel es ihr schwer, nicht zu grinsen.
 
 
„Haben Sie den Schreck von Freitagabend einigermaßen 
überwunden, Frau Reissig? Das tote Mädchen meine ich.«

 
 
„Den Schreck schon, aber ich kann immer noch nicht fassen, 
wie jemand so etwas tun kann – ein verletztes, bewusstloses Mädchen im See 
ertränken.«

 
 
„Ja. Und egal, wie oft man mit Verbrechen zu tun hat, es ist 
immer wieder unbegreiflich, wie Menschen anderen Menschen solche Dinge antun 
können.«

 
 
„Jay ist heute wieder in die Rechtsmedizin gefahren. Gibt es 
was Neues?

 
 
Er schüttelte den Kopf und sie meinte, so etwas wie Mitleid 
in seinem Blick zu sehen.

 
 
Sie zuckte die Schultern und verabschiedete sich.

 
 
Wusste Melzer nichts von neuen Erkenntnissen oder wollte er 
ihr nur nichts darüber erzählen, überlegte Jana, während sie ihren Weg in 
Richtung Badewiese fortsetzte.

 
 
Heute hatte sie keine 
Augen für das Wiegen des Schilfes im lauen Wind oder für die schönen Villen am 
Wegesrand. Sie fragte sich, was Melzers Blick zu bedeuten gehabt hatte. Sie hoffte 
nur, es hatte nichts mit Jay und dieser Rechtsmedizinerin zu tun.
 
 

 
 
 
Wenig später 
saß Jana auf der Restaurantterrasse oberhalb der Badewiese. Inzwischen war es 
Mittagszeit und die Sonne brannte vom Himmel. Sie hatte den letzten Tisch im 
Schatten eines der großen Sonnenschirme ergattert und fächelte sich mit der 
Karte Luft zu.

 
 
Während sie auf ihr Essen wartete, schaute sie über den See. 
Den Anblick, der sie sonst immer in Urlaubsstimmung versetzte, konnte sie heute 
nicht genießen, denn jemand hatte den See zum Grab eines jungen Mädchens 
gemacht.

 
 
Von den Ereignissen des letzten Freitags war das bunte 
Treiben auf der Badewiese nicht beeinträchtigt: Dicht an dicht reihten sich 
Handtücher, Decken und Liegestühle, die Badegäste lasen oder unterhielten sich, 
die Kinder planschten vorne auf dem Kiesstreifen, der sanft ins Wasser abfiel.

 
 
Jana seufzte. Sie würde das Mädchen nicht so schnell 
vergessen können.
 
 
Jana sah nach links: Dort stand das Holzhaus der Wasserwacht. 
An einem Tisch vor der Hütte saßen drei junge Männer und machten Brotzeit. Sie 
waren unterschiedlich alt und von unterschiedlicher Statur, aber alle drei 
waren braungebrannt und ihr Haar sonnengebleicht – die Sommersaison war 
schließlich in vollem Gang. Ein weiterer Mann stand auf dem Steg vor der Hütte 
und beobachtete den See mit dem Fernglas.

 
 
Wie könnte sie mit diesen Männern ins Gespräch kommen und 
herausfinden, ob sie am Freitag etwas Ungewöhnliches beobachtet hatten, fragte 
sich Jana. Sie konnte ja schlecht Ertrinken vortäuschen. Jana musste grinsen. 
Oder doch? Erstmal würde sie es auf anderem Wege probieren.
 
 
Kurz nachdem Jana ihr Essen – Chiemseerenke mit Kräutersoße, 
Salat und Pellkartoffeln – serviert bekommen hatte, betrat ein einzelner Mann 
die Restaurantterrasse und sah sich nach einem freien Platz um. Da Jana alleine 
an einem Vierertisch saß, steuerte er auf sie zu.
 
 
„Ist bei Ihnen noch frei?«

 
 
Jana blickte hoch, aber da sie gegen die Sonne schauen 
musste, konnte sie das Gesicht des Mannes nicht wirklich sehen.

 
 
„Ja, sicher. Suchen Sie sich einen Platz aus.« Sie zeigte auf 
die drei freien Plätze.
 
 
Der Mann setzte sich ihr gegenüber und studierte die 
Speisekarte. Jana beachtete ihn nicht weiter und aß. Sie überlegte immer noch, 
wie sie mit den Männern von der Wasserwacht Kontakt aufnehmen könnte.
 
 
„Ist der Fisch gut?«

 
 
„Was?« Jana schreckte aus ihren Gedanken hoch. „Entschuldigen 
Sie bitte, was haben Sie gesagt?«

 
 
„Ich überlege, ob ich die Chiemseerenke bestellen soll«, 
erklärte der Mann mit einer Stimme, die Ruhe und Gelassenheit signalisierte. 
„Können Sie die empfehlen?«

 
 
„Oh ja, der Fisch ist sehr gut. Und wenn er Ihnen so gut 
schmeckt wie mir, können Sie sich hinten in der Speisekarte das Rezept 
rausholen. Es ist zum Mitnehmen eingelegt.«
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Gebratene Chiemseerenke mit Kräutersauce
 
 

 
 
 
Renken oder Blaufelchen 
sind besonders feine Tafelfische, die in den bayerischen Alpenseen beheimatet 
sind.

 
 

 
 
 
Zutaten für 2 Personen:

 
 
 

 
 
2 frische Renkenfilets je 150-200 g (oder 
ersatzweise

 
 
Forelle bzw. 
Regenbogenforelle)

 
 
2 TL Butter

 
 
1 Zitrone in Scheiben 
schneiden, davon 2 Zitronenscheiben 

 
 
zur Seite legen

 
 
Petersilie zur Garnierung
 
 
Salz und Pfeffer
 
 

 
 
 
Für die Kräutersauce:

 
 
 

 
 
100 g halbfetten Quark
 
 
1 gehäuften EL Joghurt
 
 
1 EL Remouladensauce
 
 
5 EL sehr fein gehackte 
frische Kräuter (Mischung aus Pe-

 
 
tersilie, Kerbel, Dill, 
Kresse und Schnittlauch)
 
 
1 TL Zitronensaft
 
 
Salz und Pfeffer
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Für die Kräutersauce den Quark mit dem 
Joghurt und der Remouladensauce cremig rühren, Kräuter darunter mischen und mit 
Salz, Pfeffer und Zitronensaft abrunden. Einige Stunden ziehen lassen. Die 
Renkenfilets unter fließendem Wasser kurz abspülen und trocken tupfen. Mit dem 
Zitronensaft beträufeln und durchziehen lassen. Kurz vor dem Braten leicht 
salzen und pfeffern und anschließend in Mehl wenden. Butter in einer 
beschichteten Pfanne auf mittlere Temperatur erhitzen, bis sie leicht schäumt. 
Filets hinein geben und von beiden Seiten jeweils etwa 4 bis 7 Minuten braten, 
bis sie goldbraun sind. Herausnehmen und mit der Kräutercreme, den 
Zitronenscheiben und etwas Petersilie direkt auf Tellern anrichten und heiß 
servieren. Dazu passen Salz- oder Pellkartoffeln sowie gemischter Salat.
 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Jetzt sah sich Jana den Mann etwas genauer an, 
während er sich wieder in die Karte vertiefte. Sie schätzte ihn Mitte bis Ende 
dreißig. Er war sportlich gekleidet. Sein Haar war dunkelblond und sehr kurz 
geschnitten. Seine Züge waren gleichmäßig, markant, aber nicht hart – eher 
unauffällig.

 
 
Der Mann sah von der Karte 
auf und ihre Blicke trafen sich. Jana zuckte beinahe zusammen beim Anblick 
seiner unglaublichen Augen. Helles Türkisblau wie das Meer über einer Sandbank 
aus feinem, weißem Sand, dachte sie. Von wegen unauffällig, dachte Jana. Sein 
Lächeln war einnehmend.

 
 
„Machen Sie hier Urlaub?«, fragte der Fremde.
 
 
„Nein, ich bin nur übers Wochenende hier. Und Sie?«

 
 
„Ich mache einen Sonntagsausflug. Ich wohne in München und 
wollte ein bisschen in die Natur. Mein Name ist Carlo.« Er streckte ihr die 
Hand entgegen und sie nahm sie.
 
 
„Ich bin Jana. Diana Reissig.«
 
 
„Und wie war Ihr Wochenende bis jetzt, Frau Reissig?«

 
 
„Leider nicht so gut.« Sie zögerte.

 
 
„Wieso? Was ging schief?«

 
 
Sie druckste herum. Sie konnte doch einen Fremden nicht mit 
ihren Erlebnissen belasten.

 
 
„Ich will Ihnen nicht Ihren Tag verderben.«
 
 
„Ach was, erzählen Sie doch. Außer Sie möchten vielleicht 
nicht, weil es zu privat ist.«
 
 
„Nein, es ist … ich habe 
am Freitagabend eine Leiche gefunden. Sie haben wahrscheinlich schon davon in 
den Nachrichten gehört.«

 
 
„Das tote Mädchen im Chiemsee?«

 
 
Jana nickte.
 
 
„Sie haben die Leiche gefunden?«
 
 
Sie hatte den Eindruck, als ob seine Augen dunkler würden, 
als er das sagte. War das Anteilnahme?
 
 
„Ja, ich habe davon gehört. Das muss schlimm für Sie gewesen 
sein.«

 
 
„Ja, die Leiche zu finden, war wirklich schlimm. Sie war so 
jung und so schön. Und sie hatte diese schlimme Verletzung am Kopf.« Jana legte 
ihr Besteck weg, irgendwie war ihr plötzlich nicht mehr nach Essen.

 
 
Er schaute sie mitfühlend an.
 
 
„Und die Polizei hat Sie wahrscheinlich danach auch noch 
durch die Mangel genommen.«
 
 
„Verhöre machen mir nichts 
aus. Ich würde der Polizei gerne helfen, wenn ich wüsste, wie.« Und wenn sie 
mich lassen würde, dachte Jana.

 
 
„Ja, klar. Weiß die Polizei inzwischen, wer das Mädchen war 
und warum es ermordet wurde?«

 
 
„Nein. Sie konnten die Tote, soweit ich weiß, noch nicht 
identifizieren. Sie passt zu keiner der Vermisstenmeldungen.«

 
 
Die Kellnerin kam und Carlo gab seine Bestellung auf. Jana 
konnte bei ihr das gleiche Erstaunen feststellen, als er sie mit seinen 
helltürkisfarbenen Augen ansah.

 
 
Er wandte sich ihr wieder zu.
 
 
„Und was machen Sie beruflich, Frau Reissig? Oder darf ich 
Jana sagen?«
 
 
„Aber, sicher. Ich berate Hobbygärtner.«
 
 
„Oh, was wollen die denn so wissen? Wie oft man seine 
Alpenveilchen gießen soll?«

 
 
„Hey, Sie kennen sich aus. 
Ja, das auch. Und einfach alles über Garten und Pflanzen.« Jana erzählte ein 
paar Anekdoten aus ihrem Arbeitsalltag, Carlo ergänzte sie mit eigenen 
missglückten Pflanzenerlebnissen. Jana fand ihn intelligent und witzig, 
jedenfalls tat es gut, sich mit ihm zu unterhalten.

 
 
Als Carlo seine Renke serviert bekam, bestellte Jana die 
Rechnung für sich.
 
 
„Ich muss leider gehen, 
Carlo. Ich habe noch einiges zu erledigen.«

 
 
Er machte ein enttäuschtes Gesicht.
 
 
„Ach, das ist schade. Aber rufen Sie mich doch an, wenn Sie 
mal in München sind.« Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und gab 
sie ihr. „Ich würde Sie wirklich gerne wieder sehen.«

 
 
Jana war geschmeichelt, aber sie zögerte, sie war für klare 
Verhältnisse. „Wissen Sie, Carlo, ich habe einen Freund ...«, ... auch wenn sie 
keine Ahnung hatte, was der gerade so trieb.
 
 
„Oh, Entschuldigung. Ich wollte Ihnen wirklich nicht zu nahe 
treten. Ehrlich. Ich dachte nur, wir könnten mal zusammen essen gehen und 
einfach reden, so wie heute.«
 
 
Er schien zu zögern. „Wissen Sie, Jana, meine langjährige 
Partnerin hat mich gerade verlassen, ich bin noch gar nicht reif für eine neue 
Beziehung.«

 
 
„Oh. Das tut mir ehrlich Leid.«

 
 
Er sah sie fragend an.
 
 
Sie errötete. „Dass die Freundin Sie verlassen hat, meinte 
ich natürlich.«

 
 
„Ja, natürlich. Es wäre jedenfalls schön, sich mal zum Essen 
zu verabreden. Es gibt nicht viele Menschen, mit denen man gleich so gut reden 
kann wie mit Ihnen.«

 
 
Das Leben ist doch gleich viel schöner, wenn einem ein netter 
Mensch ein Kompliment macht, dachte Jana. „Okay, wenn ich nach München komme, 
werde ich mich mal melden.«

 
 
„Ich könnte Ihnen auch meine Galerie zeigen.«

 
 
„Sie haben eine Galerie? Das hört sich interessant an. Okay, 
ja. Also bis dann mal.«
 
 
Sie gab Carlo zum Abschied die Hand. Und da hatte sie sich 
Galeristen immer als ältere Herren in Klubjacken mit Goldknöpfen vorgestellt, 
dachte Jana.

 
 
In diesem Moment betrat Kommissar Melzer die Terrasse. Er sah 
von Jana zu Carlo und zurück, dann nahm er seinen Schlapphut ab und ging nach 
drinnen in die Gaststube.

 
 
Eine Stunde später saß Jana im Zug von Prien 
nach München. Alle Fenster des Waggons waren geöffnet und der Fahrtwind zerrte 
an ihren Haaren.

 
 
Sie schaute aus dem Fenster, der Zug verließ die sanften 
Hügel des Chiemgaus und auch die majestätischen Gipfel der Alpen im Hintergrund 
entschwanden ihrem Blick. Der weitere Weg nach München würde überwiegend eben 
verlaufen, aber dennoch abwechslungsreich: üppige Maisfelder und Felder, die 
für die Aussaat von Winterraps und Senf vorbereitet wurden, dazwischen immer 
wieder Wald und saftige Wiesen. Sie würden kleine Ortschaften passieren und an 
einsamen Gehöften vorbeifahren, die wie eingestreut in diese fruchtbare 
Landschaft lagen.

 
 
Als sie ein Waldstück 
durchquerten, fuhr der Zug langsamer – Jana sah Waldweidenröschen und 
Glockenblumen und sie sog genussvoll den kühlen, moosigen Duft des Waldes ein. 
Sie fand, das Wunderbare des Lebens lag in solch kleinen Momenten.

 
 
Aber nur solange man lebte, sagte das Bild des toten Mädchens 
vor ihrem geistigen Auge. Jana seufzte, viel hatte sie heute noch nicht zum Tod 
des Mädchens herausgefunden.
 
 
Mit den Männern von der Wasserwacht ins Gespräch zu kommen, 
war einfach gewesen. Sie hatte gefragt, ob sie für eine Minute durch ihr 
Fernglas schauen dürfe, dann hatte sie ihnen ganz nebenbei Fragen zu ihrer 
Arbeit gestellt. So etwas fiel ihr leicht, da sie von Natur aus neugierig war 
und die Männer schienen auch froh über die Abwechslung.

 
 
Ob sie oft Menschen retten mussten, hatte sie den etwa 
fünfundzwanzigjährigen Mann mit den weißblonden Locken und dem sonnengebräunten 
Oberkörper über den gelben Bermudashorts gefragt.

 
 
Jetzt in der Feriensaison gäbe es öfter mal Zwischenfälle, 
hatte der Mann geantwortet und sich ihr als Toni vorgestellt.

 
 
Toni, hatte sie verwundert gefragt, sie hätte eher auf Gary, 
Andy oder Robby getippt – er sah aus wie ein Surfer aus Kalifornien oder 
Hawaii.
 
 
Ob sie auch die Boote im Auge behielten oder nur die 
Schwimmer der Badeanstalt, hatte sie nachgehakt.

 
 
Beides, hatte er geantwortet und seine Kollegen hatten sich 
eingemischt und ihr Anekdoten erzählt: von Leuten, die beim Pinkeln über Bord 
fielen und Pärchen auf den Booten, die sich unbeobachtet glaubten. Jana wurde 
rot: Na hoffentlich hatten sie sie nicht erkannt – von nun an würde sie sich 
nur noch voll bekleidet an Deck der „Mahalo« bewegen.

 
 
Aber sie nähmen ihre Aufgabe sehr wichtig, auch wenn sie sich 
zwischendrin mal amüsierten, hatte Toni das Wort wieder ergriffen. Er schien 
der Leiter des Rettungsschwimmerteams und auf ihren guten Ruf bedacht zu sein.

 
 
Auf die Frage, ob am vergangenen Freitag, am frühen 
Nachmittag, etwas Besonderes los gewesen war, hatte Toni den Kopf geschüttelt. 
Nein, es gab nichts Besonderes an diesem Tag, keine Zwischenfälle, zumindest 
hier, denn sie hatten gehört, dass ein paar Kilometer weiter ein totes Mädchen 
im Wasser gefunden worden war. Schlimme Sache.
 
 
Ja, sagte Jana, darüber wisse sie Bescheid. Aber ihnen sei 
nichts Besonderes aufgefallen?

 
 
Nein. Es seien viele Besucher in der Badeanstalt gewesen, 
weshalb sie mehr auf die Schwimmer und weniger auf die Boote geschaut hätten. 
Amüsiert hatten sie sich allerdings über ein Segelboot, das ein 
hellorangefarbenes Gummi-Dingi im Schlepptau gehabt hatte.

 
 
Jana kapierte nicht, was daran witzig sein konnte.

 
 
Na, als meinten die, sie seien hier bei einer 
Atlantiküberquerung, hatte Toni erklärt.

 
 
Freitag sei nichts los gewesen, aber von letzter Woche da 
könnten sie ihr Geschichten erzählen, nahm einer von Tonis Kollegen den Faden 
wieder auf.

 
 
Ein anderes Mal gerne, hatte Jana gesagt und sich schnell 
verabschiedet.

 
 
Als sie an der Badewiese vorbeigekommen war, hatte sie einen 
bekannten Schlapphut und ein sorgfältig gefaltetes Hawaiihemd auf dem Rasen 
zwischen den Touristen liegen sehen. Daneben erkannte sie Melzer in 
türkisfarbenen Bermudashorts mit Palmen darauf. Er lag auf dem Rücken und hielt 
die Augen geschlossen, sein behaarter, runder Bauch bewegte sich langsam auf 
und ab. Hoffentlich hatte er sie nicht beobachtet, hatte Jana gedacht.
 
 
Der Zug schaukelte gemächlich weiter Richtung München. Die 
gleichmäßige Bewegung machte Jana schläfrig und sie lehnte ihren Kopf an das 
Fenster.

 
 
Als sie eine halbe Stunde später aufwachte und wieder aus dem 
Zugfenster blickte, hatten sie Dörfer, Felder und Wälder hinter sich gelassen, 
hatten die Neubausiedlungen im S-Bahn-Einzugsgebiet durchquert und waren 
bereits im Münchner Stadtgebiet. Jana sah in den schmalen Spiegel an der Wand 
über den Sitzen und versuchte mit den Fingern etwas Ordnung in ihre vom 
Durchzug zerzausten Haare zu bringen.

 
 
Als sie kurz darauf am Hauptbahnhof ausstieg, blickte sie 
sich nach einer Telefonzelle um. Sie hatte zwanzig Minuten Aufenthalt, bis der 
nächste Zug nach Freising fuhr, und wollte Jay erreichen, um zu hören, ob es 
etwas Neues gab. Sie musste sich bei solchen Aufenthalten an Bahnhöfen mit 
Telefonieren oder Lesen beschäftigen, um nicht aus Langeweile irgendwelche 
Süßigkeiten zu kaufen. Jana fand eine Telefonzelle, wählte und wartete.

 
 
Nach zehn Minuten gab sie seufzend auf. Sie hatte Jay weder 
über die Arbeit, noch zu Hause oder über sein Handy erreicht.

 
 
 

 
 
Eine Stunde später fuhr Jana mit ihrem Fahrrad 
über den knirschenden Kies in die Einfahrt des alten, grünen Hauses in Freising. Die Fahrt vom Bahnhof in den 
äußeren, westlichen Randbezirk der kleinen Stadt im Norden von München, war 
nervig gewesen, da an einem solch schönen Sonntag viel Verkehr zu den Badeweihern 
und den Biergärten herrschte. Doch kaum hatte sie ihr Fahrrad am Zaun im 
kühlenden Schatten der alten Birke geparkt, war der Stress auch schon wieder 
vergessen.

 
 
Das Haus wirkte in dem verwilderten Garten zwischen den 
Bäumen still, wie verlassen. Sie ging die Treppe zum Eingang hinauf, den ein 
Kirschbaum sanft beschattete. Sie erfreute sich an ihren Pflanzen, die wie eine 
kleine Parade an der Hausmauer entlang auf den verfallenden Stufen standen: 
ganz vorne im Schatten zwei weiße Fleißige Lieschen, dahinter ein rosafarbenes 
Oleanderbäumchen, ein bisschen windschief gewachsen, aber liebevoll gepflegt; 
weiter oben auf der Treppe ein Flaschenputzerstrauch mit bürstigen, roten 
Blütenrispen und gleich neben der Tür zwei Terrakotta-Kübel mit Fuchsienstämmchen 
voller pinkfarbener Blütentropfen.
 
 
Jana schaute in den hinteren Teil des Gartens: Auch hier 
niemand, der Platz um die Bierbank unter dem Kirschbaum war leer, was an 
schönen Tagen selten vorkam. Auf der ungemähten Wiese brummten nur ein paar 
Hummeln auf der Suche nach Nektar spendenden Blüten, es gab reichlich davon: 
Klee, Storchschnabel, Malven und Wilde Möhre. Die Haustür war zu – wenn auch 
wie immer nicht abgeschlossen – anscheinend waren ihre Mitbewohner beim Baden 
oder mit Freunden unterwegs.

 
 
Sie öffnete die hellgrüne, schwere Holztür, von der die Farbe 
abblätterte. Auch der Flur war menschenleer und wie immer war der Anblick ein 
kleiner Schock: verschlissener Jutefußboden, zwei leere Katzennäpfe, ein 
kleiner Tisch mit dem Gemeinschaftstelefon und Telefonbüchern darauf und einem 
Telefonschnur-Gewurschtel darunter. Vor dem Tisch stand ein alter, grüner 
Polsterstuhl, den Paul auf dem Sperrmüll gefunden hatte – er war bequem, aber 
sah aus wie aus dem letzten Jahrhundert, auf eine unattraktive Art, wie man sie 
nicht beim Antiquitätenhändler findet.

 
 
Jana ging zu ihrer Wohnungstür auf der rechten Seite des 
Flurs. Erst als sie oben auf dem Türstock ihren Schlüssel nicht ertastete, sah 
sie, dass der von außen im Schloss steckte. Sie war überrascht. Umso mehr als 
sie die Tür öffnete und Rebecca Hart an ihrem Küchentisch sitzen sah.
 
 

 
 
 
Als Jay um 16 Uhr zurück zum Boot kam, sah er, 
dass Jana schon abgereist war. Vielleicht war es besser so, dachte er. Jana 
hatte gemerkt, dass er ihr etwas verheimlichte und sie würde ihn bestimmt 
bearbeiten, um herauszufinden, was es war. Und wenn er es ihr dann nicht sagte, 
würde sie traurig sein.

 
 
Aber er musste diese Sache mit dem Ring ohne sie durchstehen, 
schließlich wollte er sie mit einem Heiratsantrag überraschen, sagte er sich 
zum wiederholten Mal. Unwillkürlich fasste er sich an den Bauch. Wenn dieser 
Ring doch bloß endlich den Ausgang fände.

 
 
Rebecca hatte ihn heute noch einmal geröntgt. Der Ring hatte 
sich seit gestern kaum weiterbewegt und sie hatte ihm ein Rezept für ein Abführmittel 
gegeben. Er wollte nur die Sachen vom Boot holen und dann nach Hause fahren, um 
sich mit seiner Darmperistaltik zu vergnügen. Wenn das Abführmittel nichts 
half, würde er morgen zu einem Spezialisten gehen müssen.
 
 
Jay war gerade dabei, die verderblichen Vorräte und die 
Taschen mit Klamotten, die er vom Boot geholt hatte, im Kofferraum seines 
Wagens zu verstauen, als er Melzer auf sich zukommen sah. Er kannte ihn schon 
ein paar Jahre, sie hatten zwar wenig direkt mit einander zu tun, aber sie sahen 
sich doch ab und zu bei Sondereinsätzen und Fortbildungen. Melzers Aufmachung 
konnte ihn nicht mehr überraschen.
 
 
„Hallo Melzer. Habt ihr schon herausgefunden, woher das Seil 
stammt, mit dem die Füße des Mädchens zusammengebunden waren?«

 
 
„Ah, Kommissar Bergmeister. Nein, das ist noch in Arbeit. Ich 
fürchte, das wird noch ein paar Tage dauern. Und Sie, haben Sie heute in der 
Rechtsmedizin was Neues erfahren?«, fragte Melzer.
 
 
„Woher wissen Sie, dass ich dort gewesen bin?«

 
 
„Hat mir Ihre Freundin gesagt.« Melzer sah ihm fest in die 
Augen.
 
 
„Ich war zwar dort, aber das war überwiegend privat.« Er 
kratzte sich am Kopf. „Das darf Jana aber nicht wissen.«

 
 
„Ja, klar.« Melzer wollte 
sich mit einer verächtlichen Geste wegdrehen, aber Jay packte ihn an der 
Schulter und hielt ihn auf.

 
 
„Nix ›ja, klar!‹ Es ist nicht so, wie Sie vielleicht meinen. 
Rebecca ist eine alte Freundin, die mir gerade bei einem Problem beisteht.«

 
 
„Hoffentlich täuschen Sie sich da nicht, was Rebecca Harts 
Absichten angeht.«
 
 

 
 
 
Jana war sprachlos. Beinahe hätte sie die Tasse 
mit heißem Kaffee fallen lassen, die sie Rebecca gerade hinstellen wollte: 
Rebecca Hart und Jay hatten im April letzten Jahres eine Affäre gehabt!
 
 
Jana, das war vor deiner Zeit, beruhigte sie sich und stellte 
die Tasse mit einem erzwungenen Lächeln ab. Das war etwa zwei Monate, bevor sie 
und Jay sich überhaupt kennen gelernt hatten.

 
 
Aber warum hatte Jay ihr nicht gesagt, dass er Rebecca kannte 
– privat kannte?
 
 
„Wir hatten uns seit 
unserer leidenschaftlichen Affäre damals nicht mehr gesehen«, fuhr Rebecca fort 
und schlug die langen, schlanken Beine übereinander. Sie trug ein eng 
geschnittenes, graues Kostüm und passte in Janas gemütliche, improvisierte 
Küche mit dem braunen Holzfußboden, der selbst gezimmerten Eckbank und dem 
alten, schweren Küchenherd wie eine Treibhaus-Orchidee in einen bunten, 
fröhlichen Bauerngarten.

 
 
„Bis Freitag Nacht, als ich zum Chiemsee kam«, ergänzte 
Rebecca. „Ich war zwei Semester Dozentin an der Uni in Berlin, wissen Sie. Tja, 
und seit Freitag haben Jay und ich uns nun jeden Tag gesehen. Es ist, als sei 
keine Zeit vergangen seit letztem Jahr – die vibrierende Anziehung ist wieder 
da.«

 
 
In Janas Ohren begann es zu rauschen. Sie stellte die 
Kaffeekanne ab und setzte sich an den Tisch.

 
 
„Und Jay hat zu Ihnen gesagt, dass es ihm auch so geht?« Sie 
presste die Hände ineinander, um das Zittern zu unterdrücken, das sie plötzlich 
überfiel.

 
 
„Ich spüre es – an seinen 
Blicken und wie er meine Nähe sucht.« Und wie zum Beweis holte sie ein Foto aus 
ihrer Jackentasche.

 
 
Jana konnte kaum klar denken, als sie das Foto nahm. Es 
zeigte Rebecca und Jay in romantischer Zweisamkeit bei Kerzenschein an einem 
Tischchen beim Essen sitzen, sie lachten in die Kamera. Janas Augen begannen zu 
brennen, als sie bemerkte, dass Jays Hand auf der von Rebecca lag.

 
 
„Ich finde, ganz offen 
gesagt, dass Sie und Jay sowieso nicht zusammenpassen.« Rebecca strich ihren 
Rock glatt. „Er ist gut in seinem Beruf, hat Ausstrahlung. Er hat bestimmt eine 
große Karriere vor sich. Wer weiß, vielleicht wird er mal Polizeipräsident. 
Jedenfalls, er wird eine Frau brauchen, die etwas repräsentiert. Sie sehen 
nicht so aus, als ob Sie viel Ehrgeiz haben.«

 
 
„Sollte nicht Jay entscheiden, was er braucht. Und was er 
fühlt?« Jay hatte nie etwas von Karriere-Ambitionen gesagt. Aber vielleicht 
kannte Rebecca ihn besser?
 
 
„Ich wollte Ihnen nur eine faire Chance geben, Frau Reissig, 
und Sie ins Bild setzen«, sagte Rebecca und nippte an ihrem schwarzen Kaffee.
 
 
Jana zitterte zu sehr, um eine Tasse halten zu können, sie 
klemmte ihre Hände zwischen die Knie.
 
 
„Weiß Jay, dass Sie hier sind, Frau Hart?«

 
 
„Nein, natürlich nicht. Und Sie werden es ihm auch nicht 
sagen.« Rebecca nahm noch ein Schlückchen.
 
 
„Und warum sollte ich nicht? Ich bespreche alles mit ihm, 
jedenfalls fast alles.« Janas Stimme bebte.
 
 
„Weil Sie wissen wollen, ob er Ihnen von sich aus von mir 
erzählen wird. Deshalb.«

 
 
 

 
 
Eine Stunde später pfefferte Jana Schaufel und 
Besen in die Ecke. Heulen und Hausputz hatte nichts genutzt, sie wusste nicht 
wohin mit diesem Gefühl in ihrer Brust, dieser Angst, dass es wahr sein könnte, 
was Rebecca da behauptet hatte. Dieser Schmerz, den sie bei dem Gedanken 
empfand, Jay zu verlieren. Und die Wut und Enttäuschung bei der Vorstellung, 
dass er sie vielleicht bereits hinterging.

 
 
Nachdem sie Rebecca 
hinausgeworfen hatte, war eine Welle aus Angst und Schmerz über Jana 
zusammengebrochen. Das kann doch gar nicht wahr sein, hatte sie geweint. Jay 
liebte sie, das hatte er ihr doch monatelang gesagt und gezeigt. Nie wäre sie 
auf die Idee gekommen, dass er hinter ihrem Rücken eine andere Frau anmachen 
könnte. Aber alles wies darauf hin, dass Rebecca die Wahrheit sagte. Warum war 
er denn dauernd bei ihr in der Rechtsmedizin, obwohl er da nichts zu den 
Ermittlungen beitragen konnte? Warum wollte er nicht, dass Jana hörte, was er 
mit Rebecca am Telefon zu besprechen hatte? Warum hatte er ihr nichts davon 
gesagt, dass er Rebecca von früher kannte? Und diese Frau hatte doch gar keinen 
Grund, so eine Geschichte zu erfinden. Rebecca – sie war so schön, sie war schlank 
und so sexy. Sie konnte jeden haben.

 
 
Und sie wollte Jay, und so wie es aussah, wollte Jay sie 
auch.
 
 
Der Schmerz schien Jana zu 
zerreißen. Wieso verlief auch diese Beziehung wieder so wie alle ihre 
vorhergegangenen – zuerst unendliches Glücksgefühl und dann ein Absturz in 
Schmerz und Tränen.

 
 
Sie schluchzte. Am liebsten wäre sie ohnmächtig geworden und 
zu einer anderen Zeit wieder aufgewacht. Aber wann? In der Zeit vor Jay? Wollte 
sie dahin wieder zurück? All die schönen Monate ungeschehen machen, um diesen 
Schmerz zu vermeiden? Ja, schrie sie. Verdammt, ich wollte so etwas nie wieder 
erleben.
 
 
Nach einer Weile war es Jana gelungen, sich zusammenzureißen. 
War Jay wirklich zuzutrauen, dass er sie hinterging oder waren das nur ihre 
alten Ängste, die Rebecca da mit einer Lügengeschichte aufgerührt hatte?
 
 
Was sollte sie tun, um die Wahrheit herauszufinden? Ihn zur 
Rede stellen? Nein, niemals, das war zu demütigend. Vor jemandem, bei dem sie 
nicht mehr wusste, ob er sie liebte, würde sie sich nicht so eine Blöße geben, 
sich nicht zitternd vor Angst oder Wut vor ihn stellen und eine Erklärung 
verlangen. Sie presste die Lippen aufeinander. Niemals.

 
 
Rebecca hatte Recht, dachte Jana, sie wollte wissen, ob er 
ihr von sich aus etwas über sich und Rebecca erzählte. Bis dahin musste sie 
alleine mit ihren Gefühlen zurechtkommen.

 
 
Vielleicht musste sie ja ab jetzt mit allem wieder alleine 
zurechtkommen.

 
 
Bei dieser Vorstellung waren ihr wieder die Tränen über ihre 
Wangen gelaufen. Wieso gab es im Leben gar nichts, auf das man sich wirklich 
verlassen konnte?
 
 
Selbstmitleidige Kuh, hatte 
sie sich selbst geschimpft und wütend das Papier von der Küchenrolle gerissen. 
Um etwas zu tun, irgendetwas, hatte sie den Staubsauger geholt und war wie eine 
wilde Furie durch die Wohnung und den Hausflur getobt. Schließlich hatte sie 
den Treppenaufgang vor dem Hauseingang gekehrt. Nun war sie fertig und besah 
sich ihr Werk.
 
 
Als sie den zerrupften, 
getigerten WG-Kater unter der dichten Gartenhecke hervor kriechen und sich 
strecken sah, war sie einfach nur froh um die Gesellschaft und vergaß, dass sie 
ihm böse war. Sie füllte seine Näpfe und sah ihm eine Weile zu, wie er sich 
schnurrend über sein Essen hermachte.

 
 
Jana ging in ihr 
Schlafzimmer und zog sich eine blaue Radlerhose und ein locker sitzendes, 
weißes T-Shirt an. Dann schlüpfte sie in ihre Laufschuhe. „Kennt ihr mich noch, 
ich bin die, die seit Juni nicht mehr gejoggt ist und sich wahrscheinlich nach 
dreißig Metern zur Erholung in den Straßengraben legen muss.«

 
 
Doch ihr Gefühlsaufruhr trieb Jana an, sie lief aus dem Haus, 
folgte zuerst der Straße aus dem Ort hinaus und bog dann nach links in eine 
Seitenstraße ein. Sie lief an alten Einfamilienhäusern mit gepflegten kleinen 
Gärten und an Bauernhöfen vorbei Richtung Freisinger Moos. Dort wechselte sie 
in einen Feldweg, der sie in die Stille von Weiden und Äckern brachte. Sie 
stampfte ihren Schmerz in den Boden, wollte ihn loswerden, am liebsten gar 
nichts mehr spüren. Vor lauter Adrenalin, das in ihren Adern pochte, sah sie 
nicht die fedrigen, rosa Blüten der Wiesenflockenblume am Wegesrand, die blauen 
Blütenknöpfe des Teufelsabbiss und auch nicht die rosa Sternblüten des 
Tausendgüldenkrauts in der Wiese. Sie hörte nicht das Gurgeln des Baches, der 
halb zugewachsen neben ihrem Weg verlief, zwischen Gräsern und Röhricht 
leuchteten purpurrot die Blütenstände des Blutweidericks und die rosa 
Blütenkörbe des Wasserdosts.
 
 
Nach zwanzig Minuten 
brannte Janas Lunge und sie hatte Seitenstiche – sie war viel zu schnell 
gelaufen. Anfängerfehler schalt sie sich. Aber, als sie wenig später zurück 
nach Hause kam, schwitzte sie und war ausgepowert, und endlich fühlte sie sich 
etwas besser. Bis das Telefon klingelte und sie abhob.

 
 
„Hallo Jana.«
 
 
Es war Jay.
 
 

 
 
 
Jana sagte nichts.

 
 
„Ich wollte nur hören, wie es dir geht, Jana.«

 
 
Sie sagte immer noch nichts.
 
 
„Ich habe die Sachen vom Boot geholt. Ich hab es doch noch 
geschafft, zum Chiemsee rauszufahren.«

 
 
„Gut Jay. Und sonst?«

 
 
„Ich merke, du bist sauer, Jana. Ja, ich habe unseren Sonntag 
ruiniert. Aber ich hatte meine Gründe. Probleme ... „ Er ließ den Satz im Sande 
verlaufen.
 
 
„Erzähl mir von diesen Problemen.«

 
 
„Magen ... probleme.«

 
 
„Dir fällt sonst nichts ein, was du mir erzählen solltest?«

 
 
Er schien zu überlegen.
 
 
„Nein.« Seine Stimme klang fest und entschlossen.
 
 
„Schön. Dann gute Besserung.« Jana knallte den Hörer hin und 
stöpselte das Telefon aus. Verdammter Mistkerl, verdammter.
 
 
Jana stützte den Kopf in die Hände. Sie wollte mit jemandem 
reden, aber nicht mit Jay. Sie würde Juli anrufen, mit Juli konnte sie über 
alles sprechen. Aber wenn sie das Telefon jetzt gleich wieder einstöpselte, 
wäre vermutlich Jay gleich wieder dran. Sie würde bis nach dem Duschen warten, 
beschloss sie und ging in ihr Schlafzimmer, um sich frische Anziehsachen 
herauszusuchen.
 
 
Als sie zehn Minuten später geduscht und umgezogen die 
knarrende Holztreppe vom ersten Stock herunterkam, wo sich die Dusche befand, 
knurrte ihr Magen so aufdringlich, dass sie das Telefonat auf nach dem Essen 
verschob.

 
 
Früher hätte sie sich in einer Stresssituation wie heute mit 
Süßigkeiten oder riesigen Spaghettiportionen beruhigt, erinnerte sie sich, doch 
das hatte sie sich zum Glück abgewöhnen können – na ja, manchmal jedenfalls. 
Sei stolz, Jana: Statt deine Wut und deinen Schmerz mit Essen 
runterzuschlucken, hast du diese Energie in Putzen und Sport umgesetzt. So hast 
du wenigstens was davon.

 
 
Aber jetzt war wirklich Essen angesagt.
 
 
Jana schaute in den Kühlschrank: gähnende Leere bis auf einen 
halben Würfel Hefe und einer Packung eingeschweißtem Gouda. Brot hatte sie auch 
keines mehr. In ihren Vorratsschränken fand sie Nudeln aller Art, ein kleines 
Glas Venusmuscheln und zwei Tuben Tomatenmark. Das sah nach Spaghetti mit 
Muschelsoße aus, beschloss Jana, denn frische Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch und 
Kräuter hatten sie noch reichlich im Garten.

 
 
Als Jana wenig später den 
Knoblauch schälte, fiel ihr das tote Mädchen ein und sie schämte sich, dass sie 
seit mindestens zwei Stunden nicht mehr an sie gedacht hatte. Da jammerte sie 
und bemitleidete sich, dabei hatte sie ein schönes Leben – sonst jedenfalls – 
aber die Tote hatte nichts mehr. Das war ungerecht!

 
 
Was konnte sie bloß für dieses Mädchen tun?

 
 
Sie seufzte. Sie hatte gerade mal vier Namen von 
Jachtbesitzern, die am Freitag auf dem See unterwegs gewesen waren, 
wahrscheinlich vier von mindestens vierzig.

 
 
Trotzdem. Irgendwo musste man immer anfangen und sich dann 
Schritt für Schritt weiter vorarbeiten.

 
 
Als die Soße köchelte und die Spaghetti im sprudelnden 
Salzwasser garten, holte Jana die Telefonbücher in die Küche. Die Adressen und 
Telefonnummern von Konz, Huber und sogar Gatz fand sie mühelos im Münchner 
Telefonbuch. Die Adresse von Bleile aus Rosenheim erfragte sie bei der 
Auskunft, nachdem sie das Telefon wieder eingestöpselt hatte.
 
 
Okay, sie würde sich mit diesen Leuten beschäftigen, dachte 
Jana, als sie das Nudelwasser abgoss. Vielleicht hatte sie ja Glück und fand 
eine Spur. Es hatte bestimmt eine Bedeutung, dass sie das Mädchen gefunden 
hatte. Jedenfalls würde sie diesem schrecklichen Erlebnis eine Bedeutung geben.

 
 
 

 
 
~

 
 
 

 
 
Spaghetti mit Venusmuscheln
 
 

 
 
 
Zutaten für 2 Personen:
 
 

 
 
 
160 bis 200 g rohe (Vollkorn-)Spaghetti
 
 
1 kleines Glas Venusmuscheln natur (130 g Nettogewicht,
 
 
 65 g Abtropfgewicht)
 
 
1 EL Olivenöl
 
 
1-3 Knoblauchzehen je nach Größe und Geschmack
 
 
1/2 Zucchini
 
 
3 Tomaten
 
 
1 kleine grüne und 1 
kleine rote Chilischote (oder weniger je

 
 
nach Sorte und 
Schärfeverträglichkeit)

 
 
1 gehäuften EL frische, fein gehackte Basilikumblätter
 
 
1 gehäuften EL frische, fein gehackte Petersilie
 
 
Salz und Pfeffer
 
 
Parmesan zum Darüberreiben
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Wasser mit etwas 
Salz für die Spaghetti aufsetzen. Die Muscheln aus dem Glas in einem Sieb 
abtropfen lassen. Knoblauch schälen und fein hacken. Zucchini waschen, 
Stielansatz entfernen, Frucht kleinwürfeln. Tomaten waschen, Stielansatz 
ausschneiden und in kleine Würfel schneiden. Olivenöl in einem Topf erhitzen, 
Zucchini darin anbraten, Knoblauch hinzufügen und mitbraten, Tomaten hinzufügen 
und weich werden lassen. Spaghetti ins sprudelnde Wasser geben und al dente 
garen. Die Muscheln zur Gemüsesauce dazugeben und drei Minuten mitziehen 
lassen. Basilikum und Petersilie hinzu. Mit Salz und Pfeffer abschmecken. Die 
gut abgeseiten Nudeln sofort auf Teller geben, die Sauce darüber verteilen und 
servieren. Parmesan zum Darüberreiben bereitstellen.

 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Sie setzte sich gerade zu ihren Spaghetti an den 
Küchentisch, als es klopfte. Hoffentlich war es nicht wieder so eine 
unangenehme Überraschung wie Rebeccas Besuch.

 
 
„Die Tür ist offen«, rief sie.

 
 
Es waren Paul und Hannes, ihre Mitbewohner. Sie gaben ein 
ungleiches Paar ab, wie sie da in der Tür standen, dachte Jana. Paul, der 
größere von beiden war hager mit einem hellen Bürstenschnitt über dem kantigen 
Gesicht. Hannes war etwas kleiner und kompakter mit nur noch wenigen, schwarzen 
Flaumhaaren auf dem runden Kopf. Sie drei und der Kater wohnten nun schon seit 
fast drei Jahren zusammen in dem grünen Haus und trotz kleiner Streitereien, 
wem eigentlich dieser Kater gehörte, der irgendwie schon vor ihnen da war, 
verstanden sie sich nach wie vor bestens.

 
 
„Hey, wo kommt ihr denn her?«

 
 
„Wir waren den ganzen Tag unterwegs. Zuerst Schwimmen, dann 
zum Essen im Biergarten und eben haben wir Elli zum Bahnhof gebracht.«
 
 
„Hört sich nach einem schönen Tag an.« Jana versuchte zu 
lächeln, aber es misslang und ihre mühsam erkämpfte Gelassenheit drohte 
umzukippen.
 
 
„Hey, was machst du denn für ein Gesicht, Jana? War das 
Wochenende am Chiemsee nicht schön?«

 
 
Jana winkte ab. Schnell blinzelte sie die Tränen weg: Sie 
hasste selbstmitleidige Jammerlappen.
 
 
„Was war denn los?«

 
 
Sie schluckte und erzählte von dem toten Mädchen. Auf die 
Sache mit Jay und Rebecca ging sie nicht ein. Die Jungs waren lieb, aber sie 
befürchtete, wenn sie jetzt davon erzählte, fänge sie vielleicht wieder an zu 
weinen, und dann wäre der Abend für alle ruiniert.
 
 
„Das ist ja wirklich 
furchtbar. Willst du nach dem Essen zu uns rüberkommen, wir könnten zusammen 
was spielen.«

 
 
Jana war gerührt, dass sie 
sie aufmuntern wollten. Sie wusste, dass Paul sonntags abends, wenn seine 
Freundin wieder auf dem Weg nach Hause war, den nächsten Arbeitstag vorbereiten 
musste. Sein kleines Landschaftsarchitekturbüro brachte zwar noch wenige 
Einnahmen, aber es machte viel Arbeit.

 
 
„Lass uns ein andermal spielen, Paul. Ich wollte heute Abend 
noch mit Juli telefonieren.«

 
 
„Oh, okay.« Er zeigte seine Erleichterung nicht, stellte Jana 
fest, es war schön solche Freunde zu haben. „Sag Juli schöne Grüße von mir. Und 
sie soll bald mal wieder zu Besuch kommen, dann werde ich sie beim Badminton 
besiegen.«

 
 
„In deinen Träumen.« Jetzt musste Jana lachen, denn gegen Juli 
hatte mit dem Federballschläger niemand eine Chance.
 
 
„Ja, sag ihr von mir auch schöne Grüße«, warf Hannes ein, der 
sich angesichts Janas verheulter Augen hilflos fühlte.
 
 
„Mach ich doch gerne.«

 
 
Die beiden gingen in ihren Wohnbereich auf der anderen Seite 
des Flurs und Jana war darüber erleichtert. Der einzige Mensch, mit dem sie 
heute noch über die Ereignisse des Tages reden wollte, war Juli.

 
 
Die Spaghetti vongole waren inzwischen lauwarm, aber Jana 
schmeckten sie trotzdem. Auf Nachtisch verzichtete sie und holte stattdessen 
das Telefon zu sich in die Küche. Sie setzte sich an die Eckbank und wählte 
Julis Nummer in Rom.
 
 
„Pronto.”

 
 
„Hallo Juli. Ich 
bin es schon wieder. Jana. Ich muss unbedingt mit dir reden.«
 
 
„Hi Jana. Schön, dass du anrufst. Was ist denn los?«

 
 
Sie erzählte ihr von dem toten Mädchen.
 
 
„Du hast eine Leiche gefunden«, stöhnte Juli am anderen Ende. 
„Oh Gott, Jana, was dir auch immer für Sachen passieren: Letztes Jahr der Mord 
in deinem Büro und dieses Jahr findest du eine Leiche im See. Wie alt war denn 
das Mädchen?«

 
 
„Ich schätze 17 Jahre. Sie wurde vermutlich erst ohnmächtig 
geschlagen und später ertränkt.«

 
 
„Oh mein Gott, das ist ja schrecklich. Kein Wunder, dass du 
so aufgewühlt bist. Willst du vielleicht ein paar Tage hierher nach Rom kommen, 
um dich zu erholen?«

 
 
„Das ist lieb, Juli, aber ich muss hier bleiben. Das ist 
nämlich noch nicht alles.« Sie erzählte Juli von Rebeccas Besuch.

 
 
„Ich verstehe, dass du das erst mal klären willst. Aber Jana, 
du glaubst doch nicht wirklich, dass Jay sich in so eine Kampfhenne verlieben 
würde.«

 
 
„Er hat doch schon mal was mit ihr gehabt.«

 
 
„Sagt sie.«

 
 
„Sie hatte ein Bild dabei. Ich weiß nicht, ob es ein Bild von 
letztem Jahr oder von den letzten Tagen ist. Jedenfalls: Auf dem Bild sitzen 
sie bei einem romantischen Essen und er hat seine Hand auf die ihre gelegt. 
Juli, er ist seit Freitag wie ausgewechselt. Erst dachte ich, es hätte was mit 
dem toten Mädchen zu tun, aber das ist es nicht. Schließlich hat er immer mit 
solchen Dingen zu tun.«

 
 
Juli schwieg. Sie überlegte. „Und was willst du tun?«, fragte 
sie nach einer Weile.
 
 
„Nichts.«

 
 
„Wie ›Nichts‹?«

 
 
„Ich werde abwarten.«

 
 
„Wieso abwarten? Jana, spinnst du? Ich meine, du könntest 
Nadeln in eine Puppe stecken und sie verfluchen. Oder du könntest Haarentferner 
in ihr Shampoo schmuggeln. Du könntest sie ... alles Mögliche. Vor allem 
könntest du mit Jay darüber reden.«

 
 
„Juli, sie ist größer, schöner, schlanker als ich. Wenn sie 
neben Jay steht, dann sehen sie wie ein tolles Paar aus. Wenn ich neben ihm 
stehe, dann sehen wir aus wie Pat und Patachon.«
 
 
„Nix da, Pat und Patachon sind doch schon wir zwei.«

 
 
Jana musste gegen ihren Willen lachen. „Dann eben ... ach ich 
weiß nicht.«

 
 
„Ja und, Jana? Meinst du, Jay ist wegen deines guten 
Aussehens mit dir zusammen?«

 
 
„Na, vielen Dank. Genau das brauche ich.« Aber Jana wusste, 
dass Juli es nicht so gemeint hatte.
 
 
„Damit meine ich nicht, dass du nicht gut aussiehst, schau 
doch in den Spiegel – und zwar nicht nur nach den Fehlern, sondern zur 
Abwechslung mal nach den Vorzügen. Aber Jana, Jay liebt dich, weil du eben du 
bist.«
 
 
Jana war nicht so leicht zu überzeugen.

 
 
„Ach Jana, merkst du denn nicht, was die Frau mit ihrem 
Besuch erreichen wollte: Dich verunsichern.«

 
 
„Und das ist ihr ja auch voll gelungen.«
 
 
„Jana, Mensch, wo ist dein Kampfgeist? Du gibst doch sonst 
nicht einfach klein bei. Du bist doch jemand, der die Dinge in die Hand nimmt.«

 
 
„Nicht, wenn es um die Liebe geht, Juli. Für die Liebe werde 
ich nicht mehr kämpfen. Und sobald ich sicher bin, dass Jay etwas mit ihr hat, 
werde ich gehen.« Und egal, was auf sie zukam, sie würde es überleben. Sie 
hatte vor Jay gut gelebt, sie würde es auch nach ihm wieder tun. Sie brauchte 
niemanden.
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„Ain’t no sunshine, when she is gone«, kam es 
aus dem Radiowecker. Als Jana wach wurde, fühlte sie nur einen dumpfen Druck im 
Kopf. Sie drehte sich zum Radiowecker hin und versuchte die Leuchtanzeige zu 
entziffern. Das war nicht einfach mit verheulten und verklebten Augen. Aber 
schließlich, nach einigem Augen-Zukneifen und Wieder-Aufreißen, konnte sie die 
grünen Leuchtbuchstaben erkennen: 6.10 Uhr. Wie immer, denn sie hatte den 
Radiowecker extra so eingestellt, dass sie beim Wecken nicht als Erstes die 
Nachrichten, sondern Musik hören würde. Mit den Schrecklichkeiten der Welt 
wollte sie erst nach dem vollen Erwachen konfrontiert werden.

 
 
Dieser Morgen war sowieso schon schrecklich genug. Es war 
Montag und sie musste aufstehen. „Ain’t no sunshine ...” Es gibt keinen 
Sonnenschein, so fühlte sie sich, obwohl ihr der Blick aus dem Fenster etwas 
anderes sagte: Der Morgenhimmel war wolkenfrei. 
 
 
Jana kroch langsam aus dem Bett, sie fühlte sich wund und 
verletzlich. Als sie in der anderen Ecke des Schlafzimmers den Korb mit der 
frisch gewaschenen Wäsche sah, der dastand und darauf wartete, gebügelt zu 
werden, wäre sie am liebsten zurück ins Bett gekrochen.

 
 
Doch sie zwang sich, 
aufzustehen. Augen reibend ging sie in den Flur, um das Telefon zu holen. Als 
ihr Hannes über den Weg lief, begrüßte sie ihn nur mit Handzeichen. An seinem 
Blick erkannte sie, dass sie erbärmlich aussah und sie wünschte, sie hätte sich 
eine Sonnenbrille aufgesetzt. Zurück mit dem Telefon, setzte sie sich an den 
Küchentisch. Sie rief die Auskunft an und ließ sich die Privatnummer von Johann 
Melzer in Rosenheim geben.

 
 
Sie wählte Melzers Nummer 
und massierte sich die Schläfe, während sie wartete.

 
 
„Melzer«, meldete sich die bekannte Stimme. Sie klang frisch 
und munter, so als ob er schon geduscht hätte und gerade auf das Frühstücksei, 
das in einem Topf mit sprudelndem Wasser kochte, wartete. Gerade das, was Jana 
jetzt nicht brauchen konnte: einen gut gelaunten Menschen.
 
 
„Kommissar Melzer, ich 
kann Ihnen einen Verdächtigen beschreiben, der vielleicht die Tore der Villa am 
Chiemsee aufgebrochen hat. Im Austausch dafür erzählen Sie mir etwas über 
Rebecca Hart.«

 
 
„Frau Reissig? Sie sind’s 
doch, oder?«, hörte sie Melzers Stimme aus dem Hörer poltern. „Ich brauche hier 
gar nichts tauschen. Sie sind verpflichtet, mir zu sagen, was Sie wissen.«

 
 
„Das hätte ich ja auch schon längst, wenn Sie mich nicht so 
niedergebürstet hätten.« Ihre Kopfschmerzen wurden lauter.
 
 
„Na, entschuldigen Sie mal, ich habe Sie nicht gebürstet! 
Wissen Sie nicht, was bürsten heißt? So viel wie ... ach, fragen Sie Ihren 
Freund, der kann Ihnen das erklären.«
 
 
„Verdammt, Sie wissen 
genau, was ich meine, Melzer. Und machen Sie hier nicht einen auf komische 
Nummer. Ich will Ihnen was sagen und ich will, dass Sie mir was sagen. Aber ich 
will mich deshalb verdammt noch mal nicht mit Ihnen unterhalten!«
 
 
„Hey, hey. Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß 
aufgestanden«, lachte Melzer. „Ungebürstet?«

 
 
Jana knallte den Hörer hin. Im nächsten Moment klingelte das 
Telefon.
 
 
„Wollen Sie nun hören, was ich beobachtet habe oder nicht?«, 
schrie Jana in den Hörer.
 
 
„Ich will immer hören, was du beobachtet hast, Schatz.«

 
 
Es war Jay.
 
 
Jana blieb still. Schatz hatte er gesagt, so als ob nichts 
wäre.

 
 
„Bist du noch dran, Jana?«

 
 
Ihr Atem ging jetzt flach und ihr Herz klopfte ihr bis zum 
Halse. Was sollte sie bloß denken? Was sollte sie bloß tun?
 
 
„Wollen wir uns heute Mittag zum Essen treffen? Ich könnte um 
12 Uhr bei dir im Büro sein. Wir könnten im Lehrgarten picknicken.«

 
 
Sie zögerte, aber willigte dann doch ein.
 
 
„Okay.« Schließlich konnte er ihr ja nicht von Rebecca 
erzählen, wenn sie nicht mit ihm sprach.

 
 
„Wie geht ’s deinen Magenproblemen?« Ihre Stimme klang spitz 
und unterkühlt.
 
 
Er schien zu zögern.
 
 
„Ich hoffe, dass sie bald ganz weg sind, Jana.«
 
 
Jay, dachte Jana, was ist bloß passiert, dass du mich 
belügst.
 
 
Sie holte tief Luft und wollte noch etwas sagen, aber jemand 
rief nach ihm und er musste das Gespräch beenden.
 
 
Kaum hatte Jana aufgelegt, klingelte es wieder. Diesmal war 
es Melzer.
 
 
„Entschuldigen Sie, Frau Reissig. Ich bin wohl etwas zu weit 
gegangen. Es war einfach zu verlockend. Noch mal: Ich entschuldige mich in aller 
Form dafür. Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was Sie gesehen haben.«

 
 
Sie erzählte ihm von dem Mann, den sie am Freitag am späten 
Nachmittag auf dem Pfad im Schilf gesehen hatte.
 
 
„Er war knapp einen Meter 
achtzig groß, hatte dunkelblondes, krauses Haar, etwa schulterlang. Er hatte es 
mit Gel nach hinten geklebt und da hing es dann so wie ... wie eine Matte.« 
Eine hässliche Matte, dachte Jana. „Und er war merkwürdig gekleidet – na ja 
vielleicht nicht für Las Vegas, aber für den Chiemsee.« Aber wem sagte sie das, 
wahrscheinlich trug Melzer gerade einen rosa Bademantel und Springerstiefel.

 
 
„Inwiefern merkwürdig 
gekleidet?« Als hätte sie die Frage geahnt.
 
 
„Na ja. Er trug knallenge Bluejeans, weiße Cowboy-Stiefel 
darüber ein eng anliegendes buntes Hemd. Eigentlich waren nur die Stiefel und 
die Frisur ungewöhnlich für das eher konservative Südost-Oberbayern.«

 
 
„Danke erst mal, Frau Reissig. Möglicherweise muss ich Sie 
hierher nach Rosenheim bitten, damit wir ein offizielles Protokoll aufnehmen 
können.«

 
 
„Ist schon okay.« Sie zögerte.

 
 
„Und sagen Sie mir jetzt, was Sie über Rebecca Hart wissen?«

 
 
Ihr Herz klopfte schneller. Sie wartete. Sie hörte, wie er 
die Luft einsog.
 
 
„Warum fragen Sie nicht Ihren Freund, Kommissar Bergmeister?«

 
 
„Ich habe meine Gründe, ihn nicht zu fragen.«

 
 
Er zögerte. Als er antwortete, war seine Stimme ruhig und 
freundlich.
 
 
„Sie wissen ja selbst, Frau 
Reissig. Rebecca Hart sieht gut aus, sie ist ehrgeizig und es gibt immer wieder 
Gerüchte und Wetten, wen sie sich gerade zum Liebhaber genommen hat.«

 
 
„Wissen Sie da was 
Aktuelles?«

 
 
Es war nur ein kurzes 
Zögern.

 
 
„Da kann ich Ihnen leider 
nicht behilflich sein, Frau Reissig. Und bei Gerüchten und Vermutungen wäre ich 
an Ihrer Stelle sehr vorsichtig, denn meist stimmen sie gar nicht.«

 
 
„Ja”, sagte Jana, „meist stimmen sie nicht. Aber manchmal eben doch.«

 
 
Um 11 Uhr 
schaltete Jana den Anrufbeantworter im Büro an, der jetzt ankündigte, dass die 
nächste Sprechstunde um 14 Uhr beginnen würde. Sie saß am Schreibtisch in ihrem 
kleinen, voll gestopften Büro, der Informations- und Beratungsstelle für 
Hobbygärtner. Um sie herum in den einfachen Holz-Regalen türmten sich 
Aktenordner, Kartons mit Bildmaterial, Beschilderungen für Veranstaltungen und 
Informationsblätter. Auf dem Schreibtisch vor ihr lagen Tüten mit Pflanzenproben, 
die heute mit der Post gekommen waren und deren Absender nach den Ursachen 
fragten und was sie dagegen tun konnten.

 
 
Als sie draußen laute 
Stimmen hörte, blickte Jana hinaus. Auf dem kleinen Parkplatz zwischen dem Büro 
und der Straße stritt Christa, die neue Kollegin vom Nachbarbüro mit einem 
Mann, den Jana aber nicht klar erkennen konnte, denn den Parkplatz umrahmte 
eine Bepflanzung mit Eichen und Schmucksträuchern und ein paar Feuerdornzweige 
verdeckten das Gesicht des Mannes. Jana reckte sich, um besser sehen zu können. 
Aber die Kollegin kam bereits mit rotem Kopf zu ihrem Büro gestampft und der 
Mann ging in die andere Richtung weg. Im nächsten Moment öffnete sich Janas 
Bürotür.

 
 
„Ja, sind denn nur noch 
Bekloppte unterwegs«, brüllte Christa, die sich so leicht ereiferte. Sie 
gehörte zu einer anderen Abteilung, ihr Büro lag neben Janas, aber durch die 
Nähe zur Informationsstelle geriet sie oft mit Janas Publikumsverkehr in 
Kontakt – selten zur Freude des Publikums.

 
 
„Was war denn los?«

 
 
„Dieser Mann hat mich 
gefragt, ob seine Kinder Kopfläuse vom Salat hätten, den sie letzte Woche 
gegessen haben. Der wollte mich verarschen!«

 
 
Jana lachte. „Ach was, die Leute wissen es nicht besser. 
Deshalb musst du dich doch nicht aufregen. Das ist hier der ganz normale 
Wahnsinn.«

 
 
„Du meinst, der wollte sich gar nicht über mich lustig 
machen?«

 
 
„Ich weiß es nicht. Wenn dir dein Gefühl gesagt hat, er 
wollte, dann war es vielleicht so.«

 
 
Christa schüttelte ihren weißblonden, kinnlangen Fransenlook.
 
 
„Ich bin froh, dass ich deinen Job nicht machen muss. Ständig 
mit diesen Hobbygärtnern umzugehen, würde mich in den Wahnsinn treiben.«
 
 
„Es sind aber doch oft ganz liebe dabei. Denk an den, der uns 
letzte Woche Radieschen aus seinem Garten mitgebracht hat. Oder den mit dem 
Gartengedicht von vorgestern. Das war doch süß.«
 
 
„Das Gedicht war grauenvoll und Radieschen kaufe ich mir 
lieber im Laden.« Christa drehte sich um, um aus dem Büro zu stampfen. In der 
Tür hielt sie inne. „Gehst du nachher mit mir in die Kantine?«

 
 
„Nein, heute nicht. Jay kommt. Ich habe Salat und Pizzastücke 
dabei.«

 
 
„Pizza? Ich dachte, du willst abnehmen?« Christa verschoss 
gerne mal solche Pfeile.
 
 
„Hey, meine Pizza macht nicht dick. Es ist 
Gemüse-Kräuterpizza mit wenig Käse drauf, jedenfalls auf meiner Hälfte. Und 
dazu gibt es jede Menge Salat.«
 
 
„Du schmeißt dich ja ganz schön ins Zeug für deinen Freund, 
dass du sogar vor der Arbeit Pizza bäckst.«

 
 
„Wieso? Bei uns kocht, wer gerade Zeit und Lust hat.« Jana 
dachte an das von Jay vorbereitete Abendessen vom Freitag. Da hat er mich 
jedenfalls noch geliebt, dachte sie.

 
 
„Es scheint ziemlich ernst zwischen dir und diesem Kommissar 
zu sein?« Christa war nicht nur leicht aufbrausend und manchmal giftig, sie war 
auch extrem neugierig.
 
 
»Ich 
weiß nicht«, seufzte Jana »Vielleicht, Vielleicht löst
 
 
sich aber gerade auch alles auf.«

 
 
Christa sah sie fragend an, aber Jana murmelte etwas von viel 
Arbeit und drehte sich zum Computer.
 
 

 
 
 
Es war kurz nach Mittag und schon wieder über 
dreißig Grad. Jana und Jay gingen quer durch den Lehrgarten zu ihrem 
Lieblingsplatz im hinteren Teil des Gartens, wo ein Picknicktisch stand. Jana 
war zu sehr in Gedanken, um sich an der duftenden Blütenpracht von goldgelber 
Schafgarbe, lila blühenden Schmetterlingssträuchern, Rosen, Lavendel, und Phlox 
zu erfreuen, an der sie vorbeikamen. Sie wusste nicht, wie sie sich Jay 
gegenüber verhalten sollte. Sollte sie ihm doch von Rebeccas Besuch erzählen 
oder – wie geplant – abwarten, ob er ihr von sich aus etwas sagen würde?

 
 
„Ich wusste gar nicht, dass du und Melzer euch so gut kennt, 
dass du ihn am Montagmorgen am Telefon anschreist«, unterbrach Jay ihr 
Schweigen. „Ich dachte, solche Temperamentsausbrüche hättest du nur für 
besondere Menschen reserviert.« Er zog Jana im Gehen an sich und berührte mit 
seinen Lippen sanft ihre Schläfe. Sie konnte nicht widerstehen und lehnte sich 
an ihn. Er fühlte sich gut an so nah bei ihr, warm und vertraut. Es war 
verlockend, sich dieser Vertrautheit hinzugeben und ihr Beisammensein zu 
genießen, doch sie konnte sich nicht fallen lassen – es war wie nach einem 
Hexenschuss, wenn man sich nur noch ganz vorsichtig bewegt, weil man bei jeder 
Bewegung fürchtet, der Schmerz könnte wieder kommen.
 
 
Wenn sie ihm in die Augen sah, dann sah sie darin die gleiche 
Wärme wie in den vergangenen 15 Monaten, dachte Jana. Und wenn sie ihm einen 
wütenden Blick zuwarf – weil sie an Rebecca dachte – dann wurde sein Blick erst 
recht weich und liebevoll, er hatte noch nie ein Problem mit ihrem Temperament 
gehabt. Sie seufzte. Er hatte um ihre Liebe gekämpft. Er hatte gewusst, wie 
viel Angst sie hatte, sich wieder auf jemanden einzulassen, auf ihn. Und er 
hatte sie überzeugt, dass die Liebe das Risiko wert war. Nie hatte es 
irgendeinen Anlass gegeben, an seiner Liebe und Aufrichtigkeit zu zweifeln.

 
 
Nein, sie durfte ihm nicht unterstellen, sie zu hintergehen, 
sagte sich Jana, nur weil eine Fremde ihr Geschichten erzählte. Und was sagte 
denn das Foto schon aus? Es konnte tausend Gründe geben, warum Jay seine Hand 
auf Rebeccas liegen hatte, schließlich berührte man sich auch unter Freunden. 
Aber, da war dieses laute Aber, das wie ein Stachel bohrte und immer wieder 
ihre Gedanken auf sich lenkte. Aber: Sie hatte schon mal jemandem vertraut, 
jemandem, der sie auch erst angebetet hatte und den sie dann nur wenige Wochen 
später mit einer anderen Frau im Bett gefunden hatte. Sie konnte sich noch 
genau an dieses Gefühl erinnern, als sie die Tür zum Schlafzimmer geöffnet 
hatte und dort im Halbdunkel eine nackte, schweißglänzende Fremde auf ihm 
liegen sah.

 
 
Jana schüttelte das Bild aus ihrem Kopf.
 
 
„Stimmt. Eigentlich habe ich Schimpfen für meine liebsten und 
vertrautesten Freunde reserviert. Aber Melzer hat mich heute Morgen einfach zum 
Wahnsinn getrieben.«

 
 
„Melzer treibt viele in den Wahnsinn – er ist ziemlich 
eigen.«

 
 
„Vor allem hat er einen eigenartigen Humor.«

 
 
„Ja, dafür ist er bekannt. Ich habe vorhin übrigens mit ihm 
telefoniert. Er sagte, ich solle dir ausrichten, dass du deine Zeugenaussage in 
Rosenheim auf dem Kommissariat wiederholen sollst.«

 
 
„Ist gut, ich fahre nach der Arbeit hin.« Dann könnte sie 
auch gleich schauen, wie Bleile wohnte, dachte sie – er war einer der Vier, von 
denen sie wusste, dass sie am Freitag mit einer Jacht auf dem Chiemsee 
unterwegs gewesen waren, und er wohnte in Rosenheim.

 
 
„Gibt es was Neues zu dem toten Mädchen im Chiemsee?«, fragte 
Jana.
 
 
„Nein, wir wissen immer noch nicht, wer sie ist. Melzer und 
seine Leute klappern derzeit die Zeltplätze und Jugendherbergen ab. Aber 
niemand kennt die Tote. Seit heute kann ich mich leider kaum mehr um den Fall 
kümmern, weil ich zusätzlich zu meiner Arbeit in der Mordkommission eine 
Sonderaufgabe bekommen habe.«

 
 
„Oh. Das klingt ja wie 
eine Beförderung.« Hatte Rebecca Recht mit dem, was sie über Jays 
Karriereabsichten gesagt hatte?

 
 
„Na ja, so ähnlich, denn niemand wollte das übernehmen außer 
mir. So eine Aufgabe habe ich mir aber schon lange gewünscht, denn sie bedeutet 
Einfluss – wirklich etwas bewirken können. Das hoffe ich jedenfalls.«
 
 
„Was ist das für eine Sonderaufgabe?«

 
 
„Es geht um Menschenhandel. In den letzten Jahren werden 
immer mehr Frauen aus Asien und zunehmend aus dem Osten nach Deutschland gebracht und zur Prostitution gezwungen.«

 
 
„Das ist ja grauenhaft.«

 
 
„Sie werden oft wie Sklaven gehandelt, psychisch und physisch 
unter Druck gesetzt. Sie haben von sich aus so gut wie keine Chance, diesen 
Menschenhändlern zu entkommen. Selbst wer fliehen kann und zurück nach Hause 
geht, ist dort oft nicht sicher, denn häufig ist die Polizei zu Hause korrupt 
und arbeitet diesen Leuten zu.«
 
 
„Das klingt ja wie Mafia.«

 
 
„Ja, es handelt sich hier um organisiertes Verbrechen. Es 
gibt Anwerber, Schleuser, sogar so genannte „Zureitlager« und eine 
Verteilungslogistik.«

 
 
„Gott wie furchtbar!«

 
 
„Ja, meine Aufgabe ist es, die Kollegen für dieses Thema zu 
sensibilisieren. Es herrscht Aufklärungsbedarf über die Vorgehensweise der 
Täter und über die Situation der Opfer. Außerdem werde ich bei entsprechenden 
Fällen und Einsätzen als Berater und auch als Schnittstelle zu anderen 
kriminalpolizeilichen Dienststellen fungieren.«
 
 
Jana sah Jay von der Seite an. Er würde mit solch 
grauenvollen Menschen in Kontakt kommen, Razzien und Verhaftungen durchführen 
müssen. Sie schluckte. „Jay?«

 
 
„Ja?«

 
 
„Sei vorsichtig.«
 
 
Er zog sie an sich.

 
 
„Mach dir keine Sorgen um mich, Schatz.«

 
 
Sie erreichten den Picknickplatz, 
lauschig zwischen weißblühenden Funkien und Farnen unter Schatten spendenden 
Birken gelegen. Jay wischte den Tisch mit einem Taschentuch ab und legte die 
Tüte mit den Nektarinen, die er mitgebracht hatte, auf den Tisch. Sie setzten 
sich und Jana packte die Frischhalteboxen mit Pizza und Salat und das 
Marmeladeglas mit dem Salatdressing aus. Jay nahm sich ein Stück Pizza und biss 
mit Genuss hinein.
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Gemüsepizza         
 
 

 
 
 
Zutaten für 2 Personen:
 
 

 
 
 
Teig (oder ersatzweise Fertigprodukt)
 
 
          10 g Hefe

 
 
          200 g Mehl
 
 
          3/4 Tasse Wasser
 
 
          Prise Salz
 
 
          1 TL Olivenöl
 
 
Belag
 
 
          200 g 
Mozzarella

 
 
          1/2 Gemüsezwiebel
 
 
          1/2 gelbe Paprika
 
 
          1/2 Zucchini
 
 
         eine Handvoll 
Champignons
 
 
          frisches 
Basilikumkraut
 
 
          einige 
Spritzer Tabasco
 
 
 

 
 
Sauce
 
 
          300 g Tomaten
 
 
          Oregano
 
 
          1 Lorbeerblatt
 
 
          Prise Zucker
 
 
          Salz und 
Pfeffer
 
 
          1/2 Tasse Wasser
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Aus etwas Mehl, Salz, der Hefe und 2-3 Esslöffel Wasser einen 
Vorteig anrühren. Das restliche Mehl in einer Schüssel aufhäufen und eine Mulde 
hinein drücken. Den Vorteig in die Mulde geben und langsam mit dem Mehl 
mischen, nach und nach das restliche Wasser dazumengen. Öl zugeben und den Teig 
solange kneten, bis er glatt ist und nicht mehr an den Fingern klebt. Den Teig 
zugedeckt 45 Minuten gehen lassen. Währenddessen eine dickflüssige Tomatensauce 
zubereiten, mit der der Teig bestrichen werden soll. Dazu die Tomaten waschen 
und die Stielansätze mit dem Messer herausschneiden. Tomaten in Würfel 
schneiden. Den Oregano waschen, fein hacken, mit den Tomaten zusammen in einen 
Topf geben. Wenig Wasser und eine Prise Zucker hinzufügen und aufkochen, bis 
die Tomaten weich werden, dann das Lorbeerblatt hinzufügen und bei niedriger 
Hitze einkochen lassen. Wenn die Sauce zu einem dicken Brei 
eingekocht ist, den Topf vom Herd nehmen und das Lorbeerblatt entfernen. Sauce 
mit dem Pürierstab pürieren, dann salzen und pfeffern. Nach Geschmack einige 
Spritzer Tabasco-Sauce hinzufügen. Basilikum waschen, trockentupfen, fein 
hacken und in die Tomatensauce rühren. Mozzarella in dünne Scheiben schneiden. 
Gemüsezwiebel in Würfel, Zucchini in Scheiben, die Paprika in kurze Streifen 
schneiden. Den Backofen auf 200 Grad vorheizen. Den Teig dünn auf einer 
bemehlten Fläche ausrollen und ihn auf ein gefettetes Backblech legen. Die 
Tomatensauce auf dem Teig verteilen und dann mit dem Gemüse und dem Mozzarella 
belegen. Die Pizza etwa 20 bis 25 Minuten im Backofen auf mittlerer Schiene 
backen.

 
 
Tipp: Diese einfache Pizza kann man kalt oder warm anbieten, 
als Beilage oder als Vorspeise. Sie lässt sich auch schnell mit Schinken, 
Salami, Oliven, Meeresfrüchten oder anderem Gemüse usw. variieren.
 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Sie aßen eine Weile schweigend und Jana fragte 
sich, ob es sich wie immer anfühlte, hier mit Jay zu sein. Nein, entschied sie, 
denn sonst würde sie sich nicht so eine Frage stellen. Sonst würde sie einfach 
ihre gemeinsame Mittagspause genießen.

 
 
„Jana, was hast du vor?«, unterbrach Jay ihre Gedanken.
 
 
„Wie meinst du das?«
 
 
Jana stocherte in ihrem Salat herum.
 
 
„Ich weiß, dass dich der Tod des Mädchens aufwühlt. Wie ich 
dich kenne, hältst du nicht einfach still und wartest. Ich habe Angst, dass du 
dich in Gefahr begibst, wenn du weiterhin im Alleingang versuchst, etwas 
herauszufinden.«
 
 
„Natürlich hat mich der Tod des Mädchens berührt«, murmelte 
sie.
 
 
„Und ...?«
 
 
Jana legte die Gabel beiseite.
 
 
„Ein junges Mädchen ist 
tot. Ich mache mir nur meine Gedanken dazu. Es sieht so aus, als hätte es 
jemandem vertraut, jemandem, der es dann ... verraten und entsorgt hat.«

 
 
Jana hatte bei den letzten Worten unbewusst die Fäuste 
geballt. Ein Gefühl des Schmerzes lag ihr auf der Brust.
 
 
Jay legte sein Stück Pizza auf eine Papierserviette und sah 
sie fragend an.
 
 
„Wie kommst du auf so etwas? Es könnte doch eine Entführung 
mit Lösegeldforderung gewesen sein. Die Entführer hatten Angst, das Opfer könne 
sie später mal identifizieren, und haben sie umgebracht.«

 
 
„Das eine schließt das andere ja nicht aus.« Jana versuchte, 
ihre Stimme ruhig zu halten.

 
 
„Ja klar, das Mädchen könnte von jemandem aus dem Bekannten- 
oder Familienkreis entführt worden sein. Du hast natürlich Recht, viele 
Verbrechen haben damit zu tun, dass jemand den falschen Leuten vertraut.«

 
 
„Und wessen Fehler ist das dann? Der des Opfers, weil es 
dummerweise Vertrauen hatte? Oder der des Täters?« Janas Wangen hatten sich 
gerötet.
 
 
„Um was geht es hier eigentlich, Jana? Natürlich ist es immer 
die Schuld des Täters, der ja schließlich Vertrauen absichtlich missbraucht.«
 
 
„Und viele Opfer könnten noch leben, wenn sie nicht vertraut 
hätten, oder?«

 
 
„Wenn sie nicht den falschen Leuten vertraut hätten.«

 
 
„Aber, woher weiß man, wem man vertrauen soll und wem nicht?« 
Janas Augen fingen an zu brennen. Sie presste die Lippen aufeinander, nein sie 
würde nicht heulen.
 
 
„Jana, was ist denn eigentlich los?«

 
 
Sie blitzte ihn wütend an. Sie konnte nicht länger schweigen.
 
 
„Verdammt, Jay! Warum schließt du mich seit Freitag so aus? 
Warum erzählst du mir nicht von Rebecca?«

 
 
„Ich habe dir doch von den Ermittlungsergebnissen berichtet. 
Du weißt genauso viel wie ich.«
 
 
„Und sonst ist da nichts, was ich wissen sollte?« Sie sah 
doch, dass er ihr etwas verschwieg. Sie sah doch, dass er sich dazu zwingen 
musste, ihrem Blick standzuhalten.
 
 
„Nein, Jana. Da ist nichts, was du wissen solltest.«

 
 
„Aber du verheimlichst mir etwas, Jay! Ich sehe es dir an. 
Ich weiß es.«

 
 
Sie sah, wie sich seine Augen verengten, wie ein Muskel in 
seiner rechten Wange zuckte.
 
 
„Jay. Rede endlich mit mir.«
 
 
Er schloss die Augen, schien zu überlegen. Als er tief Luft 
holte und die Augen wieder öffnete, war Jana auf alles gefasst.
 
 
„Ja, ich verheimliche dir etwas, Jana.«
 
 
Jana fühlte Panik in sich aufsteigen. Ihre Hände verkrampften 
sich.
 
 
„Was?«, flüsterte sie.
 
 
„Jana, das kann ich dir jetzt nicht sagen. Glaub mir bitte, 
ich habe meine Gründe. Du wirst sie verstehen. Vertrau mir einfach.«
 
 
Sie versuchte zu atmen.
 
 
Vertrau mir einfach, wiederholte sie in Gedanken.

 
 
Er sah sie an und sie sah die Bitte in seinen Augen stehen, 
die jetzt weich und dunkel blickten. Er konnte das von ihr verlangen, dachte 
Jana, schließlich waren sie seit über einem Jahr zusammen und eine Beziehung 
basiert schließlich auf Vertrauen.

 
 
„In ein paar Tagen wirst du es wissen, Jana, und ich hoffe, 
du wirst dich freuen, so wie ich mich darauf freue.«
 
 
Sie wollte ihm ja so gerne vertrauen, die fünfzehn Monate mit 
ihm waren wunderschön gewesen – so ... voller Vertrauen. Und was blieb ihr 
anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Sie konnte schlecht nein sagen, dann war 
alles kaputt, egal ob Rebecca gelogen hatte oder nicht. Und Juli meinte ja, das 
sei genau Rebeccas Absicht gewesen – einen Keil zwischen Jana und Jay zu 
treiben.
 
 
Jana holte tief Luft und zwang sich zu lächeln.

 
 
„Alles klar. Ich kann es gar nicht erwarten, davon zu hören.«
 
 
Er langte über den Tisch und nahm ihre Hand. Die Berührung 
jagte ihr einen Schauer den Arm hinauf und durch den Körper. Doch während sie 
das sonst entzündete und sie ihn an sich spüren wollte, wäre sie jetzt am 
liebsten weggelaufen, um sich zu verkriechen.
 
 
„Das wirst du, Jana. Bald.«
 
 
„Lass mich nicht so lange darauf warten, Jay.«
 
 
Ich weiß nicht, ob ich das 
durchhalte, ergänzte sie im Stillen.

 
 

 
 
 
Melzer war nicht da gewesen, eine ältliche 
Kollegin von ihm hatte sie in der Polizeidirektion erwartet und Janas Berichte 
zu Protokoll genommen. Es hatte gerade mal fünfzehn Minuten gedauert. Sie müsse 
vielleicht noch einmal wiederkommen und Fotos von Verdächtigen anschauen, hatte 
die Beamtin zum Abschluss gesagt.

 
 
Jana ging die Stufen hinab und verließ das Gebäude. Sie sah 
auf die Uhr: kurz nach sechs. Sie kramte einen Zettel aus ihrer Hosentasche. 
Sie hatte keine Ahnung, wo die angegebene Adresse zu finden war. Als sie ein 
Taxi die Straße herunterkommen sah, winkte sie es heran und stieg ein. Sie 
nannte dem Fahrer die Straße, bei der Hausnummer zog sie einige Nummern ab.

 
 
Observationsobjekt eins, dachte Jana, als sie aus dem Taxi 
stieg. Die Gegend, in der Bleile wohnte, war eine typische 
Mittelklasse-Wohngegend am Stadtrand, eine ruhige Straße mit Doppelhaushälften 
und kleinen, adretten Vorgärten. Die Häuser in dieser Straße sahen alle gleich 
aus: Weiß verputzt mit roten Ziegeldächern und braunen Fensterläden, die 
Garagen klebten direkt an der jeweiligen Hauswand. Hier wohnten überwiegend 
Familien, deren Hauptverdiener in München arbeiteten. Jana suchte mit den Augen 
nach Bleiles Hausnummer und fand sie, wie erwartet, ein paar Häuser weiter. Sie 
schlenderte auf die dazu gehörende Doppelhaushälfte zu, dann daran vorbei, die 
Straße weiter hinunter. Bleiles Garage stand offen, sie sah darin eine Leiter, 
einen grünen, ordentlich aufgerollten Gartenschlauch, ein rotes Kinderfahrrad, 
eine hellblaue Luftmatratze und ein Regal mit einem Durcheinander aus 
Gartengeräten, Werkzeugen, Bällen und Kinderspielzeug für draußen. Der Wagen 
fehlte, offensichtlich war Bleile noch nicht von der Arbeit zurück.

 
 
Jana ging weiter und sah sich um. Sie fragte sich, wo sie sich 
hier mit dem Fernglas, das sie sich von ihrem Mitbewohner Paul ausgeliehen 
hatte, auf die Lauer legen konnte, denn hier war weit und breit kein Versteck. 
Jeder der aus dem Fenster schaute, konnte sie sehen.

 
 
Sie kramte in ihrem gelbschwarz karierten Rucksack und holte 
eine Sweatjacke mit Kapuze, die sie sich als Tarnung mitgebracht hatte, heraus. 
Sie hoffte, ihr Gesicht durch die Kapuze etwas zu verbergen. Kaum hatte sie die 
Jacke übergezogen, fühlte sie sich auch schon wie im eigenen Saft geschmort, denn 
es war immer noch sehr warm. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass sie nun mit 
der Jacke erst recht auffiel. Hier konnte sie jedenfalls nicht stehen bleiben.
 
 
Jana ging die Straße 
weiter hinunter und um den Block herum. Als sie wieder vor Bleiles Haus stand, 
war die Garagentür immer noch offen. Was wollte sie hier eigentlich erfahren?

 
 
Sie ging gerade zum dritten 
Mal um den Block, als ihr ein Wagen entgegenkam. Sie hielt den Kopf gesenkt und 
versuchte aus den Augenwinkeln zu erkennen, wer in dem Wagen saß. Der Wagen 
fuhr langsamer, als er sie passierte. Es war Bleile.

 
 
Hatte sie ein Glück, dachte Jana. Genau abgepasst.
 
 
Sie ging bis zur nächsten Querstraße und blickte zurück. 
Bleile schloss gerade die Garagentür. Als er in ihre Richtung schaute, bückte 
sie sich hinter den Zaun des Eckhauses.
 
 
„Peng.« Jana traf etwas am Kopf und sie fiel vor Schreck auf 
ihren Hosenboden. Als sie sich wieder orientiert hatte und umdrehte, stand da 
ein kleiner, blonder Junge von etwa fünf Jahren neben ihr und grinste sie an. 
Der Ball, mit dem er sie beworfen hatte, rollte über die Straße.
 
 
„Hab ich dich erschreckt, ne?« Dem Dialekt nach war er kein 
gebürtiger Bayer.

 
 
„Ja, das hast du. Und jetzt sitze ich hier auf dem 
Bürgersteig.«

 
 
„Soll ich dir hoch helfen?«

 
 
„Nein. Setz dich lieber zu mir und wir unterhalten uns ein 
bisschen.«

 
 
„Meine Mama hat mir verboten mich in den Dreck zu setzen und 
ich soll nicht mit fremden Männern reden.«

 
 
„Hey, sehe ich etwa aus wie ein Mann?«

 
 
Der Junge musterte sie.
 
 
„Ne, dafür bist du da vorne zu dick.«
 
 
Na danke, dachte Jana, wenn ihr Busen alles war, was sie in 
seinen Augen weiblich machte.
 
 
„Sag mal, Junge. Kennst du Herrn Bleile?«

 
 
„Klar, ist der Vater von Tobias und Angelika.«

 
 
„Ist er nett?«

 
 
„Tobias ist mein Freund.«

 
 
„Und der Vater von Tobias?«

 
 
Er schien seine Antwort gut zu überlegen.
 
 
„Ich weiß nicht. Lieber als Tobias Mutter, denn die schreit 
uns immer an, wenn wir was kaputt gemacht haben.«

 
 
Jana hörte eine Frauenstimme nach einem Hansi rufen.
 
 
„Ich muss jetzt gehen. Es gibt Abendessen”, sagte der Junge. 
„Tschööööö.« Dann verschwand er im Haus.
 
 
Tatsächlich kein Bayer, dachte Jana und rappelte sich vom 
Bordstein hoch. Sie hob den Ball hoch und warf ihn in den Vorgarten des Hauses, 
in dem Hansi wohnte.

 
 
Als sie auf die Uhr sah, 
war es kurz nach sieben Uhr. Noch über eine Stunde, bis es dunkel wurde, dann 
würde sie weniger auffallen bei ihren Beobachtungen. Was sie sich genau davon 
versprach, wusste sie immer noch nicht, aber ihre Intuitionen hatten sie schon 
oft auf den richtigen Weg geführt. Na ja. Oder ihr nach einer Weile gezeigt, 
dass der Weg falsch war. Sie öffnete ihren Rucksack und holte das Fernglas 
heraus. Sie beobachtete Bleiles Eingang. Er veränderte sich so wenig wie die 
blau gestrichenen Türen auf den griechischen Postkarten, aber die waren 
hübscher anzuschauen.

 
 
Nach zehn Minuten hatte Jana eigentlich keine Lust mehr, aber 
sie hielt durch. Nach zwanzig Minuten fand sie, dass es eine bescheuerte Idee 
gewesen war, hierher zu kommen. Nach fünfundzwanzig Minuten fuhr ein 
klappriger, beigefarbener Käfer vor Bleiles Haus. Sie hob das Fernglas vor die 
Augen, um zu sehen, wer aus dem Auto stieg.
 
 
„Oh«, entfuhr es ihr, als 
sie sah, wer es war: Melzer. Und er trug einen beigefarbenen Leinenanzug, ein 
weißes Hemd und einen Hut, der etwas von einem Tropenhelm hatte. Er sah aus wie 
ein Plantagenbesitzer aus einem Fünfzigerjahre-Film.

 
 
Was ist dieser Mann, dachte Jana. Ein Chamäleon, das den 
Ehrgeiz hat, sich möglichst oft und unpassend zu verwandeln?
 
 
Melzer sah in ihre Richtung. Jana kauerte sich hinter den 
Zaun und versuchte, sich ganz klein zu machen. Als sie vorsichtig hochblickte, 
sah sie, dass er sich zurück ins Auto gesetzt hatte und dort hantierte. Als er 
wieder hervorkam, hielt er ein Blatt Papier in der Hand. Jana nahm schnell das 
Fernglas vor die Augen: „Biete Fahrt zum Bahnhof«, stand da.
 
 
Jana ließ das Fernglas sinken. Abhauen würde nichts bringen, 
beurteilte sie die Lage. Also blieb ihr nur, sich zu Melzer zu bewegen. Sie 
stand auf, nahm ihren Rucksack und schob die Kapuze vom Kopf.
 
 
Melzer stand an den Wagen gelehnt und machte ein 
gelangweiltes Gesicht. „Steigen Sie ein.«

 
 
Jana sah zu Bleiles Haustür. Bleile stand in der Tür mit 
finsteren Augen und zusammengekniffenem Mund. Eine Stimme rief ihn von hinten. 
„Kommst du, Liebling?« „Ja, Schatz gleich«, rief er über die Schulter. Jana sah 
wie Bleile die Tür schloss und sie stieg auf der Beifahrerseite des Käfers ein.
 
 
„Schönes Auto«, sagte Jana. „Echt gut in Schuss.«

 
 
Melzer nickte nicht mal. Er ließ den Wagen an und fuhr los. 
Auf dem Weg zum Bahnhof schwiegen beide.
 
 
Melzer hielt vor dem Bahnhofsgebäude und Jana wollte schon 
mit einem schnellen Danke verschwinden, als der Kommissar sie am Arm festhielt.
 
 
„Bleile hat nichts mit dem toten Mädchen zu tun.«

 
 
„Wieso sind Sie sich da so sicher?«

 
 
„Er hat ein Alibi. Eines, 
von dem seine Frau nichts wissen soll.«

 
 
Jana sah ihn fragend an, dann dämmerte es ihr.

 
 
„Er betrügt seine Frau?«

 
 
„Genau. Aber Ihr Auftreten, Frau Reissig, hat ihm einen 
gehörigen Schreck eingejagt. Vielleicht hilft das ja, dass er in Zukunft so 
etwas unterlässt, schließlich hat er zwei kleine Kinder und eigentlich liebt er 
seine Frau.«

 
 
„Sie scheinen ihn gut zu kennen, Melzer.«

 
 
„Er ist in meinem Kegelklub.«

 
 
„Oh.«

 
 
„Und nur weil ihr Auftauchen vielleicht ein heilsamer Schock 
für ihn war, der ihn vielleicht davor bewahrt, sich seine Zukunft zu zerstören, 
habe ich Sie noch nicht in der Luft zerrissen, Frau Reissig.«

 
 
„Noch nicht?«, wiederholte Jana und ließ sich tiefer in den 
Sitz gleiten.
 
 
„Genau. Noch nicht!« Er drehte sich zu ihr hin, sodass ihr 
nichts anderes übrig blieb, als ihm ins Gesicht zu schauen, während er fort 
fuhr.
 
 
„Frau Reissig, was Sie hier treiben ist ein gefährliches 
Spiel. Und wenn ich Sie nicht mit vernünftigen Argumenten überzeugen kann, 
damit aufzuhören, erhalten Sie das nächste Mal, wenn ich Sie irgendwo bei einer 
Observation antreffe, eine Anzeige wegen Behinderung polizeilicher 
Ermittlungen.«

 
 
„Aber ...«

 
 
„Nichts ›aber‹. Wenn Sie den Täter oder die Täter 
erschrecken, kommen vielleicht Sie oder andere Menschen dadurch zu Schaden. Und 
außerdem stören Sie unsere Ermittlungen.«

 
 
„Ich werde Ihnen nicht ins Gehege kommen. Ich verspreche es.«

 
 
„Das ist nicht das, was ich 
gesagt habe. Sie sollen gar nicht ...«

 
 
„Okay. Kann ich jetzt gehen? Mein Zug kommt gleich.« Das 
entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber sie wollte Melzers weiteren 
Moralpredigten entkommen.

 
 
Ein bisschen hatte er ja Recht, dachte Jana.

 
 
Sie musste in Zukunft viel geschickter sein als heute.
 
 

 
 
 
„Guten Tag, meine Damen und Herren. Zunächst 
einmal vielen Dank dafür, dass Sie sich den Abend für meinen Vortrag 
freigehalten haben.«

 
 
Jay musterte die Rednerin von seinem Platz in der ersten 
Reihe aus. Sie war etwa Anfang vierzig, in Jeans und einem türkisfarbenen 
T-Shirt mit roten Blumen darauf gekleidet. Ihre aubergineroten Haare waren kurz 
geschnitten und standen wie kleine Spießchen in alle Richtungen. Sie trug 
riesige Ohrringe aus bunten Perlen, die ihr gegen den Hals schlugen, wenn sie 
den Kopf bewegte.
 
 
Auch die meisten der anwesenden Polizisten und Polizistinnen 
waren leger gekleidet – wenn auch ein wenig unauffälliger als die Referentin.
 
 
Jay hatte Sibylle Marsch eingeladen, weil sie in einer 
Anlaufstelle für Prostituierte und Opfer von Menschenhandel arbeitete. Sie 
würde ihnen sicher die Sicht der Opfer sehr gut verständlich machen, hatte er 
sich überlegt. Für den nächsten Tag hatte er einen Spezialisten des 
Bundeskriminalamtes zum gleichen Thema zu einem Vortrag hergebeten, der aus der 
Sicht des Staates und der Polizei sprechen würde.
 
 
„Wer von Ihnen hat sich als Kind oder Jugendlicher gewünscht, 
Prostituierte oder Strichjunge zu werden?«, Sibylle Marsch schaute fragend in 
die Runde, es waren etwa zwanzig Kripo-Beamte gekommen. „Das braucht Ihnen 
nicht peinlich sein. Melden Sie sich, wenn das Ihr Berufswunsch war.«

 
 
Nur der übliche Spaßvogel 
hob die Hand. Seine Sitznachbarin zischte ihn an, es klang nach „blöde Sau, das 
ist hier keine Witzveranstaltung« und er nahm die Hand schnell wieder runter.

 
 
„Niemand. Wie erwartet. Sich zu prostituieren ist eben kein 
Berufswunsch, und zwar weder von Kindern noch von Erwachsenen. Niemand mag es, 
wenn ein x-beliebiger Fremder – jemand, den man vielleicht abstoßend findet, 
jemand der vielleicht stinkt oder sabbert – meinen Körper benutzt. Die geile 
Nutte, die sich auf ihre Freier freut, ist ein feuchter Männertraum, die meisten 
Prostituierten kommen aus einer Zwangslage heraus zur Prostitution: Finanzielle 
Not, fehlende Berufsausbildung, Minderwertigkeitsgefühle oder Menschenhändler 
zwingen sie.«

 
 
Sibylle Marsch sah sich um und war zufrieden, die 
Aufmerksamkeit ihres Publikums gewonnen zu haben.
 
 
„Prostitution ist das älteste Gewerbe der Menschheit, heißt 
es oft so witzig. Da gibt es unterhaltsame Zeitungs- und Fernsehbeiträge über 
die Geschichte der Prostitution: Von Tempeldienerinnen, die sich aus 
Frömmigkeit den Gläubigen hingegeben haben, wird da erzählt und ein 
verklärender Schleier von Romantik auf das Ganze gelegt. Aber hat jemand die 
Mädchen gefragt, die da von ihren Eltern an die Tempel verkauft wurden, wie 
romantisch sie das fanden?«

 
 
Sibylle Marschner nahm einen Schluck Wasser. „Tatsache ist: 
Die Geschichte der Prostitution ist vor allem Teil der Geschichte von Gewalt 
gegen Frauen und Kinder. Zu behaupten – wie dieser Tage modern – Prostitution 
sei nur ein Beruf wie jeder andere, ist ein Schlag in das Gesicht der Menschen, 
die direkt oder indirekt zur Prostitution gezwungen werden.«

 
 
Die Referentin schaltete den Tageslichtprojektor ein und 
zeigte auf die Projektion an der Wand mit verschiedenen Grafiken.
 
 
„Zunehmend werden Frauen aus osteuropäischen Ländern zur 
Prostitution eingeführt. Die Ware „Frauenkörper« bringt viel Geld – nicht den 
Frauen, sondern den Menschenhändlern – Personen, die andere zwingen, ihren 
Körper verkaufen. Es wird geschätzt, dass zwischen 100.000 und 200.000 
Zwangsprostituierte in Deutschland sind.«
 
 
Ein Raunen ging durch den kleinen Raum.

 
 
„Etwa die Hälfte der Frauen, wussten bei ihrer Einreise 
nicht, dass man sie als Prostituierte einsetzen würde«, fuhr die Referentin 
fort. „Man hatte ihnen eine Arbeit als Haushaltshilfe oder als Kindermädchen 
versprochen. Aber auch diejenigen, die es wussten, ahnten nicht, dass man ihnen 
die Pässe wegnehmen und sie hier wie Sklaven halten würde, dass man sie 
schlagen und vergewaltigen würde.«

 
 
Sibylle Marschner sah von einem zum anderen und war 
zufrieden, Betroffenheit in den Gesichtern zu sehen.

 
 
„Sie sehen auf der unteren Grafik, dass es im Jahre 1994 
gerade mal knapp 900 registrierte Tatverdächtige und offiziell etwa 1.000 Opfer 
gab. Wie oben schon gesagt, wird die tatsächliche Zahl der Opfer auf weit über 
100.000 geschätzt. Diese Diskrepanz ist schlimm genug. Das Tragische aber ist, 
dass sogar von den Tatverdächtigen gerade mal 10 Prozent verurteilt werden 
konnten. Warum? Manchmal, weil schlampig ermittelt wurde – wegen 
Personalmangel, wegen unzureichender Kenntnisse und so weiter. Aber vor allem 
auch, weil Zeugen vor Gericht fehlten und die Täter deshalb nicht aus dem 
Verkehr gezogen werden konnten.”
 
 
Sibylle nahm noch einen Schluck Wasser, bevor sie weiter 
sprach.
 
 
„'Warum ist das so, werden Sie sich jetzt fragen. Nun: Weil 
die Frauen oft illegal eingereist sind und mit Haft und Abschiebung rechnen 
müssen; weil sie Angst haben, ihre Familien daheim könnten von ihrer Schande 
erfahren; weil sie oft kein Deutsch sprechen; weil die Frauen von den Tätern 
massiv bedroht werden; weil sie aufgrund der Erfahrungen mit der korrupten 
Polizei in ihren Heimatländern kein Vertrauen in die Polizei haben.«
 
 
Jays musste an das Video von der Vernehmung einer Zeugin 
denken, das er gestern angeschaut hatte. Die junge Russin war nach Deutschland 
mit dem Versprechen gelockt worden, dass sie als Go-Go- Girl hier viel Geld 
verdienen könne. Angesichts ihrer materiellen Not hatte sie den Versprechungen 
des Schleppers nur zu gerne geglaubt. Sie hatte nicht geahnt, dass man sie zur 
Prostitution zwingen würde. Drei Jahre lang war die Frau weiter- und weiter- 
und weiterverkauft und von jedem ihrer Zuhälter als Prostituierte eingesetzt 
worden. Sie hatte keine Möglichkeit gehabt zu entkommen, man hatte ihr Pass und 
immer sofort alles Geld weggenommen. Wenn sie ihre Freier nicht freudig genug 
anlächelte, was ihre Besitzer per Überwachungsvideo überprüften, wurde sie 
geschlagen. Zu Anfang ihrer Zeit in Deutschland hatte sie kein Wort Deutsch 
gesprochen, sie hatte nicht mal gewusst, in welcher Stadt sie überhaupt war. 
Bei einer Razzia in einem Bordell war sie schließlich verhaftet worden. Man 
hätte meinen können, dass die Frau diese Chance, zu entkommen, nutzen würde. 
Weit gefehlt! Die Frau hatte bei der Vernehmung gezittert vor Angst und vor 
Erschöpfung, doch trotz der eindeutigen Spuren von Schlägen und Folterungen an 
ihrem Körper wollte sie lieber zurück zu ihren Peinigern als gegen sie 
aussagen. Wie sich im Nachhinein herausgestellt hatte, hatte man ihr angedroht, 
ihre Familie zu Hause zu ermorden, wenn sie jemals gegen ihren Besitzer 
aussagen oder ihm sonst wie schaden würde. Erst als die Polizei ihr und ihrer 
Familie Zeugenschutz versprach, war sie zur Zusammenarbeit bereit gewesen. Doch 
Zeugenschutz war teuer, erforderte internationale Zusammenarbeit. Zeugenschutz 
wurde nur gewährt, wenn man sich einen größeren Fang erhoffte, wie im Fall 
dieser Frau.
 
 
„Die Zahlen sind alarmierend«, hörte Jay die Rednerin sagen. 
„Aber Zahlen kann man leichter verdrängen als Einzelschicksale. Deshalb werde 
ich Ihnen jetzt einige dieser Schicksale erzählen, nicht um Sie zu quälen – 
denn es wird Sie quälen – sondern weil Sie dadurch mehr über dieses Milieu und 
das Vorgehen der Schlepper erfahren.«

 
 
Die nächsten 60 Minuten waren eine Tortur für die Zuhörer, 
aber niemand machte einen Mucks.
 
 
„Deshalb möchte ich an Sie appellieren«, schloss Sibylle 
Marsch ihren Vortrag, „bitte helfen Sie den Frauen und Kindern, die derzeit von 
Kriminellen wie Ware verschachert, benutzt und weggeworfen werden. Ich weiß, 
dass Menschenhandel nicht allein ein polizeiliches Problem ist. Ich weiß, dass 
Geldmittel, nationale und internationale Koordination wichtig sind, dass die 
Politik die richtigen Weichen stellen muss und dass Aufklärung in den Ziel- und 
den Herkunftsländern notwendig ist. Aber Sie als Polizisten können trotzdem in 
vielen Fällen dazu beitragen, eine Wende zum Guten im Leben vieler dieser 
Frauen einzuleiten. Diese Frauen brauchen Sie, denken Sie daran. Ich danke für 
Ihre Aufmerksamkeit.«

 
 
Jay verabschiedete die Referentin und lud seine Kollegen zu 
dem Vortrag um sieben Uhr am nächsten Morgen ein.

 
 
Niemand stöhnte, dass ihr Feierabend so kurz sein würde.
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„It’s 
been a hard day’s night …”

 
 
Jana lugte zum Radiowecker. Es war, wie erwartet, 6.10 Uhr.
 
 
Sie streckte sich, warf die weiße Baumwolldecke zur Seite und 
kletterte langsam aus dem Bett. Sie ignorierte den Wäschekorb mit der frisch 
gewaschenen Wäsche, die immer noch auf sie wartete, und zog die Waage unter dem 
Bett hervor. Schnell schlüpfte sie aus ihrem Nachthemd und stellte sich darauf. 
Als sie auf die Anzeige sah, war sie plötzlich hellwach: ein Kilo weniger seit 
dem letzten Wiegen.
 
 
Ha, sie könnte singen. So ein Fortschritt – und das, obwohl 
sie doch am Samstag den Riesenausrutscher mit Jays Schokolade gehabt hatte. 
Aber sie hatte sich viel bewegt und ansonsten doch recht fettarm gegessen.

 
 
Gut gelaunt streifte sie das Nachthemd wieder über, ging in 
die Küche und stellte die Kaffeemaschine an.

 
 
Sie zog das Bambusrollo vor dem Küchenfenster hoch und 
öffnete dann das Fenster, um die kühle Morgenluft hereinzulassen. Dann ging sie 
ins Wohnzimmer und zog auch dort die Rollos hoch. Sie sah hinaus in den Garten, 
der so friedlich in der Morgensonne lag.

 
 
Vielleicht sollte sie ja Melzer nachgeben und sich statt mit 
potenziellen Mördern lieber mit ihrem Gartenbuch beschäftigen, dachte Jana und 
strich mit der Hand über ihr geliebtes, schwarzes Notebook, das seit Tagen 
wartend auf dem Tisch vor dem Wohnzimmerfenster stand. Sie hing immer noch bei 
der Einleitung zum sechsten Kapitel fest und sie musste das Buch in ein paar 
Monaten fertig haben. Vielleicht sollte sie sich heute Abend nach der Arbeit 
daran machen?
 
 
Doch sofort blickte sie das tote Mädchen vor ihrem geistigen 
Auge vorwurfsvoll an.

 
 
Nein, sie konnte sie nicht im Stich lassen, seufzte Jana. 
Heute Abend gab es anderes zu tun.
 
 
Das Telefon klingelte. 
Jana zog sich den weißen Frottee-Bademantel über und ging in den Flur. Sie nahm 
den Hörer ab. Es war Jay.

 
 
„Guten Morgen, Jana. Ich dachte ...«

 
 
Es kratzte an der Haustür.

 
 
„Warte mal kurz, Jay. Ich glaube, der Kater ist draußen.« 
Jana öffnete die Tür und mit einem einzigen Maunz spazierte der dicke Kater 
selbstzufrieden und mit steil aufgerichtetem Schwanz herein. Jana warf einen 
kurzen Blick auf den tiefblauen Himmel, den sie zwischen den Zweigen des Kirschbaumes 
hervorblitzen sah, dann schloss sie die Tür wieder. Der Kater strich ihr einmal 
um die Beine und setzte sich dann vor seine leeren Näpfe.

 
 
„Jay, bitte noch eine Sekunde, ich muss dem Kater was in den 
Napf füllen, ich kann das nicht mit ansehen, wenn er so erwartend schaut.«

 
 
Außerdem würde er 
vielleicht wieder ihre nackten Zehen angreifen, dachte Jana, während sie die 
Näpfe auffüllte – so wie letzte Woche, als sie ihn morgens zu wenig beachtet 
hatte.
 
 
„Okay, da bin ich.« Jana setzte sich mit eingeschlagenen 
Beinen auf den grünen Polstersessel im Flur.

 
 
„Der Kater hat dich gut dressiert. Warum schaff ich das 
eigentlich nicht?«
 
 
„Hm. Weil du mich nicht in meine Zehen beißt, wenn ich dich 
nicht füttere?«
 
 
„Also, wenn dass der Trick ist, dann werde ich das das nächste 
Mal ausprobieren.«
 
 
Jana lachte.

 
 
„Und wieso bist du schon auf, Jay?«

 
 
„Ich bin schon fast aus der Tür auf dem Weg zur Arbeit. Wir 
haben heute gleich in der Früh wieder einen Vortrag.«

 
 
Er erzählte ihr von der Veranstaltung gestern Abend.

 
 
Das was er erzählte, war zwar schrecklich, aber trotzdem 
fühlte sie beim Klang seiner Stimme eine Wärme durch ihren Körper strömen. Er 
will nach wie vor, dass ich an seinem Leben teilhabe, dachte Jana und ihr Herz 
fühlte sich ein wenig leichter an. Sie war ihm wichtig, daran hatte sich nichts 
geändert. Rebecca musste gelogen haben.
 
 
„Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es hier bei uns 
Zwangsprostitution gibt. Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht mal von 
Prostitution bisher etwas mitgekriegt.«

 
 
„Zwangsprostitution gibt es 
auch hier in Bayern – sowohl auf dem Land als auch in den Städten: in Bordells, 
auf dem Straßenstrich, in Klubs. Oft werden die Frauen auch in Anzeigen 
angeboten und zum Freier nach Hause oder in ein Hotel geliefert.«

 
 
„Wie können diese Männer 
so grausam sein? Hassen sie Frauen? Warum? Sie haben doch auch Mütter und 
Schwestern.«

 
 
„Es sind nicht nur Männer, Jana, etwa ein Viertel der 
Menschenhändler sind Frauen.«

 
 
Sie war sprachlos.
 
 
„Frauen tun das anderen Frauen an?«
 
 
„Ja. Es ist leider so. Auch Frauen arbeiten als Schlepper und 
Menschenhändler.«

 
 
„Und was ist mit den Freiern? Sehen die denn nicht, auf 
wessen Kosten sie sich da vergnügen?«

 
 
„Manchen ist es egal, andere sehen die Welt so, wie es bequem 
für sie ist.«
 
 
Sie seufzte.
 
 
Der Kater hatte inzwischen seinen Napf leer gefressen und 
begann seine Pfoten zu lecken.
 
 
„Und, Jana, wie lief es gestern mit Melzer in Rosenheim?«

 
 
„Melzer war gar nicht auf der Wache, sondern eine Beamtin hat 
das Protokoll aufgenommen.«

 
 
„Melzer wird heute Bilder der Toten vom Chiemsee an die 
Medien geben. Er hofft, dass jemand das Mädchen erkennt und sich meldet.«

 
 
Der Kater hatte sich inzwischen fertig geputzt und sah Jana 
vorwurfsvoll an. Offensichtlich wollte er auf den Stuhl, auf dem sie saß. Sie 
streckte ihm die Zunge raus, zog aber vorsichtshalber das Nachthemd über ihre 
Füße.
 
 
„Aber hätte ihre Familie sie nicht längst als vermisst 
gemeldet?«

 
 
„Nicht wenn es eine Entführung war und sie die Polizei da 
raus halten wollten.«

 
 
Jana überlegte.
 
 
„Das Mädchen hatte doch diese schreckliche Wunde am Kopf. 
Wenn es mit einer Jacht zur Krautinsel gebracht wurde, dann muss doch auf der 
Jacht alles voll Blut gewesen sein.«

 
 
„Blut kann man abwaschen, gerade auf einem Boot ist alles 
abwaschbar. Aber auch Melzer hatte diese Idee und hoffte, dass der Täter vielleicht 
etwas übersehen hatte. Alle Jachten, die am Freitag unterwegs gewesen waren, 
wurden durchsucht, auch die „Mahalo“. Für diese Durchsuchungen hatte er 
übrigens keinen Durchsuchungsbefehl, weil der immer nur bei Verdacht gegen eine 
bestimmte Person ausgestellt werden darf. Aber natürlich haben sich alle Segler 
einverstanden erklärt, ihre Jacht freiwillig durchsuchen zu lassen.«

 
 
„Natürlich.« Jana musste lächeln über seinen Stolz auf die 
Seglerschaft.
 
 
„Und wurde etwas gefunden?«

 
 
„Nein. Nirgendwo gab es etwas Ungewöhnliches. Aber das heißt 
nur, dass das Mädchen sich die Kopfverletzung wahrscheinlich nicht auf einer 
dieser Jachten zugezogen hat – beziehungsweise, dass sie wahrscheinlich nicht 
auf einer dieser Jachten transportiert wurde.«

 
 
„Oder, dass die Spuren gut 
genug beseitigt worden waren. Aber mal angenommen, dass sie tatsächlich mit 
keiner der Jachten transportiert wurde: Wie könnte sie sonst dorthin gekommen 
sein, wenn nicht auf einer Jacht? Wohl kaum mit einem der Passagierdampfer. 
Etwa mit einem Ruderboot?«
 
 
Plötzlich erinnerte sich Jana daran, was ihr die 
Wasserwachtmänner erzählt hatten.
 
 
„Mensch Jay. Vielleicht wurde sie ja nicht auf einer Jacht 
transportiert, sondern in einem Dingi.«

 
 
„Hey, du hast dir tatsächlich einen Seglerbegriff gemerkt?«, 
sie konnte seine Freude durchs Telefon wahrnehmen.
 
 
„Na ja, sollst deine Zeit ja nicht völlig an mir verschwendet 
haben.«

 
 
„Aber auf dem Chiemsee haben die Segeljachten keine Dingis.«
 
 
„Doch. Die Leute von der Wasserwacht haben mir erzählt, dass 
sie am Freitag ein Segelboot mit einem Dingi gesehen hätten und haben darüber 
Witze gemacht.«

 
 
„Klar, wer schleppt denn auch auf einem See ein Dingi hinter 
sich her. Aber was hattest du mit der Wasserwacht zu tun?«

 
 
„Ach, nix Besonderes. Es 
hatte sich so ergeben. Irgendwie.«

 
 
„Du hast ermittelt.« Es war nur eine Feststellung.
 
 
Der Kater saß immer noch vor ihr und sah sie unverwandt an. 
Sie ließ ihn lieber nicht aus den Augen.
 
 
„Was sollte ich denn tun? Du warst abgehauen und ich saß 
alleine da mit meinen Adern voller Adrenalin und schwerem Herzen.«

 
 
„Es tut mir Leid, Jana. Wirklich. Aber du wirst es verstehen, 
glaub mir.« Das wollte sie ja.

 
 
Sie seufzte. Wann würde er ihr endlich erzählen, was das 
alles zu bedeuten hatte.

 
 
Dann fiel ihr ein, dass Melzer von dem Dingi erfahren musste.
 
 
„Oh Gott Melzer, er wird 
mich umbringen. Aber wir müssen ihm das mit dem Dingi sagen. Die Farbe von dem 
Dingi war ein helles Orange, mehr hat mir der Mann von der Wasserwacht nicht 
gesagt. Kein Fabrikat oder so. Toni war sein Name.«

 
 
„Melzer kann ihm Abbildungen verschiedener Jachtfabrikate 
zeigen, vielleicht erinnert er sich dann.«

 
 
„Oh Gott, Melzer wird mich vielleicht anzeigen, er hat das 
angedroht. Obwohl – eigentlich hat er seine Warnung ja erst gestern 
ausgesprochen und das Gespräch mit der Wasserwacht war ja schon am Sonntag.«

 
 
„Und wieso hat dich Melzer gestern verwarnt, Jana?«

 
 
„Tut mir Leid, Jay, aber ich muss mich jetzt für die Arbeit 
fertig machen.« Und ich will dir das jetzt lieber nicht erklären, dachte Jana. 
„Kannst du vielleicht Melzer anrufen und ihm das mit Toni von der Wasserwacht 
sagen? Bitte!«

 
 
„Okay. Aber die Erklärung wegen der Verwarnung schuldest du 
mir noch.«

 
 
„Was macht übrigens deine Magenverstimmung?«, parierte sie 
nur.
 
 
„Hat sich heute Morgen endlich erledigt.«
 
 
Sie blinkte und der Kater blinkte auch.
 
 
„Wie? Hat es einen Knall gemacht und alles war wieder in 
Ordnung?«

 
 
Er druckste. Ihr entging 
verdammt noch mal auch gar nichts.

 
 
„So ähnlich, Schatz. Das gehört zu den Dingen, die ich dir 
erklären werde.«

 
 
„Dann haben wir uns ja viel zu erzählen.«

 
 
Lieber so als Schweigen zwischen uns, dachte Jana und genoss 
die Erleichterung.

 
 
 

 
 
11 Uhr. Rebecca Hart studierte die Ergebnisse 
der Laboruntersuchung der Chiemseetoten, wie der Fall in ihrer Abteilung 
genannt wurde. Gerade hatte sie die Unterlagen erhalten.

 
 
Als das Telefon klingelte, nahm sie den Hörer ab.

 
 
„Oh hallo, Jay. Schön, dass du anrufst.«
 
 
Rebecca lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Beine 
übereinander. „Wie geht es dem ungeborenen Ring?«

 
 
„Er hat heute Morgen das Licht der Welt erblickt. Endlich.«

 
 
„Na, also. Wenn du willst, kann ich ihn hier in einem 
Ultraschallbad reinigen.«

 
 
„Oh, das Angebot nehme ich gerne an. Nicht dass ich ihn nicht 
schon mit Spülmittel und Bürsten und allen Möglichkeiten, die man zu Hause hat, 
geschrubbt habe. Aber Ultraschallbad als Endreinigung hört sich gut an. Das 
kann ihm doch nicht schaden, oder?«

 
 
„Wie wäre es, wenn du zu Mittag kommst? Bis dahin habe ich 
bestimmt auch die Laboruntersuchungen der Chiemseetoten.«

 
 
„Okay. In einer Stunde bin ich da.«

 
 
„Bis gleich also.« Rebecca lächelte zufrieden, als sie den 
Hörer zurück in die Gabel legte.
 
 

 
 
 
Es war 16 Uhr. Jana stellte den Anrufbeantworter 
an, der mitteilte, dass die nächste Sprechstunde für Hobbygärtner erst am 
nächsten Tag um 9 Uhr beginnen würde. Prompt klingelte das Telefon. Jana 
schaute auf die Uhr. Okay, seufzte sie, einer geht noch, bevor sie zum Zug nach 
München musste.
 
 
„Informationsstelle ...«

 
 
„Ich bin’s, Melzer«, wurde Jana unterbrochen.
 
 
„Oh, Kommissar Melzer.« Hoffentlich konnte sie ihn schnell 
abwimmeln, dachte Jana. „Das Gespräch mit der Wasserwacht war schon, bevor Sie 
mich verwarnt haben.«

 
 
„Bevor ich Sie zum zweiten 
Male verwarnt habe, Frau Reissig.«

 
 
„Ja, Sie haben Recht”, ... wenn Sie so kleinlich sein wollen, 
ergänzte sie im Geiste. Am Liebsten hätte sie gefragt, was er heute anhatte.
 
 
„Ich habe mit Anton Seidelbach wegen des Dingis geredet.«

 
 
„Wer ist Anton Seidelbach?«

 
 
„Der Mann von der Wasserwacht.«

 
 
„Ach so. Toni, der Wasserwachtmann.«

 
 
Melzers Räuspern hörte sich an, als ob er die Augen 
verdrehte.
 
 
„Genau, und er hat eine Bavaria 320 Sportline als die Marke 
des Bootes identifiziert, das am Freitag das Dingi dabei hatte, wobei natürlich 
noch nicht bewiesen ist, dass das Mädchen in diesem Dingi transportiert wurde.«

 
 
„Die Jachten von Konz, von Gatz und die Futzijacht sind 
solche Boote. Bavaria 320 Sportline. Das stand bei allen dreien außen am Boot 
dran.«

 
 
„Was bitte ist Futzijacht?«, seufzte Melzer.
 
 
„Die Jacht von Karl-Heinz Huber. Er, seine Frau und die zwei 
Kinder haben einen Hund namens Futzi.«
 
 
Melzer grunzte am anderen Ende.
 
 
„Jedenfalls ist Bleile damit aus dem Schneider.«

 
 
„Nur unter der Annahme, dass das Mädchen mit dem Dingi zur 
Krautinsel gebracht wurde.«
 
 
„Weiß man inzwischen etwas über die Identität des Mädchens?« 
Jana hörte, wie Melzer zögerte.

 
 
„Bitte Melzer, Sie wissen, wie wichtig mir das ist.«
 
 
„Da es heute Abend sowieso in der Zeitung stehen wird, kann 
ich es Ihnen genauso gut jetzt sagen. Nein, wir wissen noch nicht, wer sie ist. 
Die Unterwäsche war ein Set von der Marke Elite. Die Serie gibt es schon lange 
und sie wird in unzähligen Kaufhäusern angeboten.«

 
 
„Hört sich nach Sackgasse an.« Mich könnte man wohl auch 
nicht an meiner Unterwäsche identifizieren, dachte Jana. War das gut oder 
schlecht?
 
 
„Ja. Und immer noch hat sich niemand gemeldet, der das 
Mädchen vermisst. Das einzige, was wir bis jetzt wissen, ist, dass das Mädchen 
sehr krank war. Sie hatte kaum rote Blutkörperchen und litt an Kehlkopfkrebs.«

 
 
„Gott, wie furchtbar.« Sie 
sah wieder das schöne Gesicht vor sich. „Ob jemand sie vielleicht umgebracht 
hat, um ...«

 
 
„Um ihr langes Leiden zu 
ersparen? Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Warum ich aber eigentlich 
anrufe, Frau Reissig ... „

 
 
„Ich weiß schon, ich soll mich raushalten.«

 
 
„Ja verdammt noch mal. Ich kann Sie nur warnen. Wir wissen 
nicht, mit was für einer Art Leuten wir es zu tun haben. Tote Mädchen im See 
lassen jedenfalls nicht auf sensible Seelen schließen. Hören Sie auf ...«

 
 
Jana stellte ihre Ohren auf Durchzug. Sie würde jedenfalls 
nicht aufhören, nach den Hintergründen des Mordes an dem Mädchen zu suchen. Sie 
wusste, Melzer meinte es nicht böse, sondern wollte verhindern, dass sie sich 
in Gefahr brachte. Aber solange sie einen Teil zur Aufklärung beitragen konnte, 
würde sie es auch tun.
 
 

 
 
 
Als Jana um kurz nach 17 Uhr in München am Hauptbahnhof 
ankam, eilte sie sofort zur nächsten Telefonzelle. Sie warf ein paar Münzen ein 
und wählte Julis Nummer in Rom.
 
 
„Pronto?«

 
 
„Hi Juli, ich bin es mal wieder. Ich ...« Der Rest ging wegen 
einer Lautsprecherdurchsage unter.

 
 
„Hey Jana, was ist das für ein Krach bei dir?«

 
 
„Ich stehe in einer Telefonzelle in München am Hauptbahnhof.«

 
 
„Du bist schon wieder unterwegs? Was ist mit deinem 
Gartenbuch?«

 
 
„Keine Zeit dafür. Ich will versuchen, etwas zum Tod des 
Mädchens herauszubringen, und ich muss einem Menschen sagen, wo ich bin, falls 
irgendetwas schief geht.« Von wegen sie sei leichtsinnig, sie baute doch 
Sicherheitsnetze ein.
 
 
„Du ermittelst auf eigene Faust? Du weißt doch, wie knapp du 
letztes Jahr mit dem Leben davongekommen bist.«

 
 
„Ja schon … aber ... jetzt bin ich besser!« Glaubte sie das 
wirklich?
 
 
„Und Jay? Sag es Jay. Er kann dir wenigstens helfen, wenn 
irgendwas passiert.«
 
 
„Jay würde versuchen, mich davon abzuhalten.«

 
 
„Ich will dich auch davon abhalten! Du bist zu leichtsinnig, 
du hast zu wenig Erfahrung .... und Jay wird mich umbringen, wenn ich dich das 
tun lasse.«

 
 
„Juli, wenn ich es dir nicht sagen kann, dann habe ich 
niemanden. Und machen tue ich es trotzdem.«

 
 
Jana hörte den schweren Seufzer am anderen Ende der Leitung. 
„Verstehe. Aber das ist kalte Erpressung. Aber okay, Jana, sag’s mir.«

 
 
Sie gab Juli die Adressen der Jachtbesitzer, deren Häuser sie 
heute beobachten wollte.
 
 
„Danke Juli.«

 
 
„Lassen wir das, du hast mir ja keine Wahl gelassen. Und wie 
läuft es inzwischen mit dir und Jay?«
 
 
„Jay sagt, er würde mir das alles demnächst erklären. Er 
hätte einen Grund für seine Heimlichtuerei.«

 
 
„Na siehst du. Hätte Jay Rebecca gewollt, dann hätte er sie 
damals nicht gehen lassen.«

 
 
„Hoffentlich hast du Recht.«

 
 
„Diese Rebecca erinnert mich irgendwie an die Ausgetickte in 
diesem Film ›Eine verhängnisvolle Affäre‹, sie kann nicht loslassen, obwohl ihr 
Zug längst abgefahren ist.«
 
 
„Gab es in dem Film ein Happy End?«

 
 
„Ich glaube ja. Soweit ich mich erinnere, verzieh ihm seine 
Frau den Seitensprung am Ende.«

 
 
„Das könnte ich niemals.«

 
 
„Nachdem sie die andere erschossen hatte«, ergänzte Juli 
trocken.
 
 

 
 
 
19 Uhr. Jana saß scheinbar in ihre Zeitung 
vertieft auf einer Parkbank, die zu einem Spielplatz gehörte, doch der 
Sandkasten vor ihr war leer, die Kinder waren längst zum Abendessen nach Hause 
geholt worden.

 
 
Der Spielplatz lag in einer ruhigen Gegend in München-Solln 
mit schönem, altem Baumbestand und breiten Straßen. Wunderschöne, renovierte 
Altbauvillen thronten in gepflegten Gärten.

 
 
Hubers Familie samt Futzi und Aupairmädchen bewohnten eine 
zweistöckige Villa, deren geschwungenes Dach mit hübschen Erkerfenstern über 
eine dichte, verwachsene Hecke auf der gegenüberliegenden Straßenseite spitzte. 
Dass das Mädchen bei den Kindern ein Aupairmädchen aus Polen war, hatte sie von 
einer der Mütter erfahren, die vorhin noch mit ihren Kindern hier gewesen 
waren.
 
 
Als Jana um 17.30 Uhr hier ankam, spielten das polnische 
Mädchen, die Kinder und Futzi im Garten. Sie hatte sie mehr gehört als gesehen, 
denn die Hecke um das Grundstück war alt und dicht gewachsen, nur an einigen 
kahlen Stellen konnte man Bewegungen hindurchschimmern sehen. Jedes Mal wenn 
ein Fußgänger oder Radfahrer das Grundstück passierte, verteidigte Futzi sein 
Revier und sprang auf der anderen Seite der Hecke bellend hinterher.
 
 
Um 18.30 Uhr waren Huber und seine Frau hintereinander nach 
Hause gekommen, beide in Anzug beziehungsweise Kostüm und zu Fuß. Letzteres 
deutete daraufhin, dass sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Arbeit fuhren, 
dachte Jana.

 
 
Jana bemerkte eine Bewegung hinter der Hecke und suchte nach 
dem Fernglas in ihrem Rucksack. Doch da öffnete schon das Aupairmädchen das 
altmodische, schmiedeeiserne Gartentor und schob ein Fahrrad hinaus. Auf dem 
Gepäckträger klemmte eine Badematte und auf dem Rücken trug das Mädchen einen 
Rucksack. Sie drehte sich noch mal um und rief zu jemandem im Garten, dass sie 
gegen neun Uhr zurück sein werde.

 
 
Jana beobachtete, wie das Mädchen langsam die Straße 
hinunterradelte.
 
 
Könnte die Tote vielleicht ein illegales Aupairmädchen gewesen 
sein, fragte sich Jana. Hm, aber warum sollte jemand ein Aupairmädchen 
umbringen?

 
 
Inzwischen tat Jana von der Sitzerei der Hintern weh. Sollte 
sie hier bis neun Uhr auf das Kindermädchen warten? Nein, beschloss sie, sie 
würde sich den nächsten auf ihrer Liste vorknöpften. Sie schaute auf ihre 
Liste. Der nächste war Konz.

 
 
 

 
 
Eine halbe Stunde später stand Jana vor Konz 
Haus, am anderen Ende von München. Wie Konz aussah, wusste sie nur nach der 
Beschreibung von Reschke – sie musste also vorsichtig sein.
 
 
Jana blickte sich um. Hier sah es ganz anders aus als in 
Solln: Die Häuser in dieser Gegend waren neuer und schlichter geschnitten. Konz 
Haus war zweistöckig und lag am Rande der Siedlung. Es war das größte Haus im 
größten Garten, aber auch das hässlichste – es wirkte klobig und lieblos und 
auch die hässlichen Putten neben der überbreiten Eichentür konnten den Eindruck 
nicht verbessern: zwei Hunde mit Ketten um den Hals und Fratzengesichtern, die 
irgendwie ans Mittelalter erinnerten. Was sie allerdings interessant fand, war, 
dass Konz eine Zufahrt zu einer Tiefgarage hatte, die sich unter dem Haus 
befand. Dadurch gewann er Gartenfläche, dachte Jana. Doch für diesen Garten 
lohnte sich das eigentlich nicht – die Gärten der anderen Häuser prahlten mit 
bunten Staudenbeeten und duftenden Blütensträuchern, bei Konz gab es keine 
Blumen, nur kurz gemähten Rasen, jedenfalls soweit Jana das durch eine Lücke in 
der Thujenhecke hatte sehen können.

 
 
Hier wohnt viel Geld, dachte Jana. Schade nur, dass sie 
keines davon für eine schöne Gartenbepflanzung ausgaben.

 
 
Links von Konz Garten wurde 
gerade ein riesiges Areal baulich erschlossen: überall aufgewühlte Erde, 
frische Fundamente und Rohbauten in verschiedenen Fertigungsstadien. An allen 
Straßenseiten standen Schilder „Konz Bau GmbH & Co KG«. Soweit es aus der 
Skizze auf dem riesigen Plakat hervorging, sollten mehrere Straßen angelegt und 
mit zweistöckigen Reihenhäusern gesäumt werden. Im Herzen des Areals sollte ein 
Mini-Spielplatz hingepflanzt werden, da standen bisher aber nur Raupen und 
Bagger. Die Arbeiter waren heute schon nach Hause gegangen und die Maschinen 
standen still. Vereinzelt gingen Leute herum, vermutlich Kaufinteressenten, 
denn die Siedlung sollte ab dem nächsten Frühjahr beziehbar sein.

 
 
Jana folgte der Straße um Konz Haus herum und spähte, als sie 
sich unbeobachtet glaubte, durch eine undichte Stelle in der Hecke. Sie sah 
eine leere Terrasse, auch hier keine Blumen, nicht einmal Gartenmöbel standen 
da. An den beiden äußeren Ecken der Terrasse standen Steinfiguren, jeweils eine 
Frau und ein Mann, nackt mit dem Rücken aneinander. Hätte man solchen Figuren 
an einem lauschigen Plätzchen mit Efeubewuchs und Steinbrunnen vielleicht unter 
Umständen etwas abgewinnen können, wirkten sie hier nur nackt und fehl am Platz 
– exponiert über dem kurz geschorenen Rasen.
 
 
Als sie gerade zum dritten Mal an Konz Eingang 
vorbeischlendern wollte, kam ihr ein Wagen entgegen und parkte direkt vor dem 
Eingangsbereich. Es war ein riesiges, weißes Cabrio, das Verdeck war geöffnet. 
Ein richtiges Ufo, dachte Jana, obwohl sie noch nie eines gesehen hatte und 
auch nicht an Ufos glaubte. Aber den Mann, der in diesem Auto saß, erkannte sie 
sofort. Er hatte sein krauses, langes Haar mit Gel nach hinten frisiert, wo es 
wie eine Matte auf seine Schultern fiel.

 
 
Es war der Mattenmann, wie ihn Jana für sich getauft hatte – 
der Mann, den sie am Freitag in dem Schilfweg am Chiemsee gesehen hatte.

 
 
Jana vergaß einen Moment 
das Atmen, dann schlenderte sie scheinbar gelangweilt weiter, an dem Wagen 
vorbei, während sie meinte, jeder im Umkreis von drei Kilometern müsse ihr Herz 
wie eine Trommel schlagen hören. Hoffentlich erkannte der Mann sie nicht, 
dachte sie, während sie sich zwang, den gemächlichen Gang beizubehalten. Doch 
sie sah im Vorbeigehen, wie sich seine eng beieinander stehenden Augen 
verengten, als er sie sah. Die schwarzen Augen blickten hart und gefährlich. Er 
musterte sie unverhohlen, schien sich zu erinnern, überlegte, woher er sie 
kannte.

 
 
Sein Gesicht ist nicht nett, dachte Jana. Besser sie machte, 
dass sie hier wegkam.

 
 
War das Konz, fragte sie sich, während sie ganz vorsichtig 
ihre Geschwindigkeit beschleunigte. Nein, er sah ganz anders aus, als Reschke 
ihn beschrieben hatte und Konz wäre doch in seine Tiefgarage gefahren, 
zumindest in die Einfahrt, oder?
 
 
Sie hörte die Autotür hinter sich zufallen und drehte sich 
um. Der Mann war ausgestiegen, er trug wieder die weißen Cowboystiefel, aber 
auch so war sie sich sicher, dass es der Mann vom Chiemsee war. Er blickte ihr 
nach, zögerte, dann ging er zu dem Tor, das zu Konz Haus gehörte. Jana hörte 
den Summer, als ihm das Tor geöffnet wurde.
 
 
Sobald sie aus seiner Sicht war, ergriff Jana die Flucht und 
lief, so schnell sie konnte, am Baugelände entlang bis zum nächsten Rohbau. Es 
waren kaum noch Leute unterwegs und es wurde langsam dämmrig. Sie hastete über 
ein Brett hinauf ins Erdgeschoss, dann über eine nackte Betontreppe in den 
ersten Stock und kauerte sich in eine Mauerecke. Vorsichtig spähte sie ein paar 
Augenblicke später aus dem Loch in der Mauer, das einmal ein Fenster werden 
sollte. Sie konnte jetzt zwei Männer vor dem weißen Ufoschlitten stehen sehen, 
den Mattenmann und noch einen. Der andere Mann war groß, korpulent und hatte 
eine weite Stirnglatze. Er trug einen zerknitterten Sommeranzug.

 
 
Das musste Konz sein, dachte Jana. Sie sah, dass die Männer 
suchend umherschauten. Vermutlich hielten sie nach ihr Ausschau.
 
 
 Jana lief ein Schauer 
über den Rücken.

 
 
Die Männer gestikulierten, dann stieg der Mattenmann in 
seinen Wagen, wendete und rollte langsam die Straße entlang Richtung 
S-Bahn-Haltestelle, während der dicke Mann im Anzug ins Haus zurückging.

 
 
Mist, der Weg zur S-Bahn-Haltestelle war jetzt versperrt, 
fluchte Jana. Nun würde sie auf Nebenwegen zur nächsten Station laufen müssen, 
das war etwa zwei Kilometer südlich.

 
 
Aber das schien ihr doch verlockender, als sich auf ein 
Gespräch mit dem Mattenmann einzulassen. Nein, er hatte gar nicht nett 
ausgesehen.
 
 

 
 
 
Um neun Uhr war Jana zurück in der Münchner 
Innenstadt. Sie kramte in ihrem Rucksack nach Kleingeld und wählte von der 
nächsten Telefonzelle aus Jays Nummer zu Hause. Niemand ging an den Apparat. 
Sie wählte seine Handynummer, aber das Handy war abgeschaltet. Hm. Sie kramte 
noch einmal in ihrem Rucksack und fand die Visitenkarte von Carlo. Wenn Jay sein 
eigenes Leben führte, würde sie das auch tun.

 
 
 

 
 
Das griechische Restaurant, das Carlo 
vorgeschlagen hatte, war klein und gemütlich. Es war einfach eingerichtet und 
nicht mit Pseudoantiquitäten überladen, wie es oft der Fall war. Das Licht war 
gedämpft und auf jedem Tisch stand eine weiße Kerze. Leise Sirtaki-Musik 
umfloss die Gäste und weckte Erinnerungen an Urlaube in Griechenland mit 
türkisem Wasser, lauer Meeresbrise und zu viel Wein am Abend.

 
 
Carlo und Jana saßen in 
einer kleinen Nische für zwei Personen an der Rückwand des Lokals und warteten 
auf ihr Essen. Obwohl es ein Wochentag war und es schon auf halb zehn zuging, 
war das Lokal gerammelt voll, aber das war normal in Schwabing.
 
 
„Es ist schön hier«, sagte Jana und lehnte sich entspannt 
zurück.

 
 
„Es war eine gute Idee von dir, mich anzurufen«, antwortete 
Carlo und schenkte ihr Rotwein aus einer Glaskaraffe nach.

 
 
Sie hatte ihm vorhin an der Bar, während sie auf einen Tisch 
warteten, das Du angeboten, schließlich siezte sie niemandem in ihrem Bekanntenkreis 
und da gehörte er ja jetzt dazu. Er hatte sie aus seinen karibikblauen Augen 
angestrahlt, in denen sich die Pupillen wie schwarze, geheimnisvolle 
Vulkaninseln abhoben, und ihr Glas mit dem seinen angestoßen. Als er sich dann 
langsam zu ihr beugte, sie zuerst seinen Atem und dann seine Lippen auf ihrer 
Wange fühlte, war ihr unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinabgerieselt.

 
 
Die Reaktion ihres Körpers auf jemanden, der nicht Jay war, 
hatte sie zuerst beunruhigt. Doch der Ouzo, den sie als Aperitif auf leeren 
Magen getrunken hatte, und danach der Rotwein hatten eventuelle Bedenken in 
Wohlgefühl verwandelt – Wohlgefühl, das sie von den Haarspitzen bis zu den 
Zehen zu durchdringen schien.

 
 
„Hast du den Schreck vom letzten Freitag inzwischen 
verwunden?« fragte Carlo jetzt und sah sie mitfühlend an.

 
 
Sie hob kurz die Schultern.

 
 
„Den Schreck schon. Aber seitdem ist schon wieder so viel 
passiert.« Sie seufzte. „Aber lassen wir das lieber für heute, darüber reden 
wir ein andermal. Lass und jetzt einfach den schönen Abend genießen.«

 
 
Carlos Augen funkelten. Als wenn sich die Sonne tausendfach 
in den Kräuselungen der Wellen spiegelte, dachte Jana.

 
 
Ihr Essen kam und sie 
unterhielten sich weiter, während sie aßen. Carlo erzählte von seiner Arbeit 
als Galerist. Jana hing bewundernd an seinen Lippen, sie konnte bei einem 
Kunstwerk nur sagen, ob es ihr gefiel oder nicht, und er schien so viel davon 
zu verstehen.

 
 
„Malst du auch selbst?«, fragte sie.
 
 
„Oh ja. Ich zeige dir gerne meine Bilder, wenn du möchtest. 
Ich wohne nicht weit von hier, zehn Minuten mit dem Auto. Wenn du willst, 
schauen wir später dort vorbei.«

 
 
Ein leises Signal ertönte, es schien aus Carlos Jacke zu 
kommen. Carlo entschuldigte sich und nahm sein Mobilfunktelefon aus der 
Brusttasche, um den Anruf entgegenzunehmen.
 
 
Sie beobachtete Carlo, 
während er telefonierte. Er wirkte lässig und souverän. Als er ihren Blick 
bemerkte, zwinkerte er ihr zu, deckte den Hörer kurz ab und sagte, es sei ein 
Kunstsammler, ein wichtiger Kunde, mit dem er gerade sprach.

 
 
Sie beschloss, sich frisch machen zu gehen, solange Carlo 
telefonierte, und gestikulierte, was sie vorhatte. Sie nahm ihren Rucksack, da 
sie ihre Haarbürste nicht im Lokal heraussuchen wollte, und folgte dem Schild 
zur Toilette. Sie hatte fast ein bisschen Mühe, geradeaus zu gehen, Ouzo und 
Rotwein hatten ihre Beine in Pudding verwandelt. Aber sie fühlte sich 
wunderbar.
 
 
Als sie an der Glasfront im Eingangsbereich vorbeikam, sah 
sie hinaus. Schwabing ist doch schön bei Nacht, dachte sie, als sie die hell 
erleuchtete Straße sah. Die Menschen schlenderten gemächlich durch die Straße, 
junge Frauen alberten herum, die Männer beguckten die Frauen, die Frauen 
beguckten die Männer, Paare schlenderten und schleckten Eis.

 
 
Sie sollte öfter mal was in München unternehmen, dachte Jana, 
die Menschen hier sehen so unbeschwert aus.

 
 
Sie wollte sich gerade umdrehen, um weiter zur Damentoilette 
zu gehen, als ihr Blick an einem Mann draußen auf der anderen Straßenseite 
hängen blieb. Sie sah ihn halb schräg mit dem Rücken zu ihr stehen, er 
gestikulierte, aber sie konnte nicht erkennen, mit wem er sprach. Doch sie 
erkannte ihn sofort. Seine krausen Haare waren mit Gel nach hinten frisiert und 
hingen dort wie eine Matte herunter.

 
 
Mit einem Wimpernschlag war sie wieder stocknüchtern.

 
 
Der Mattenmann hatte sie gefunden.
 
 

 
 
 
Anna war ganz verschlafen, als Roman sie an der 
Schulter packte und wachrüttelte, doch als sie die Lichter sah und Roman ihr 
sagte, das sei München, war sie sofort hellwach.
 
 
Roman und Anna hatten zweieinhalb Tage Fahrt hinter sich von 
Kiew nach München. Roman war fast ohne Unterbrechung gefahren, nur nachts 
hatten sie vier Stunden im Auto auf Parkplätzen geschlafen: Roman auf der 
Vorderbank und sie hinten im Wagen.

 
 
Die ersten zwei Stunden hatte Anna nur geweint. Ihre 
Großtante Iwana, mit der zusammen sie in Kiew um ihr Überleben gekämpft hatte, 
war erst vor einer Woche beerdigt worden, nun hatte sie niemanden mehr und war 
auf dem Weg in ein fremdes Land. Der Vater war schon vor Jahren gestorben – in 
einem kalten Winter mit einer Flasche Wodka im Mantel auf der Straße. Die 
Mutter war daraufhin abgehauen und hatte Anna ohne Geld in der alten Wohnung 
zurückgelassen. Die Großtante hatte sie damals unter ihre Fittiche genommen und 
sie aufgezogen.
 
 
Einen Tag nach der Beerdigung der Großtante hatten die 
Vermieter Anna aus dem Zimmerchen vertrieben, das die beiden Frauen geteilt 
hatten, denn Anna hatte kein Geld für die Miete – die hatte die Großtante mit 
ihrer Rente gezahlt, doch die Großtante war jetzt tot. Wie sollte es 
weitergehen? Es wurde immer schwieriger, irgendwo Arbeit zu finden, mit 
Gelegenheitsarbeiten im Haushalt konnte Anna gerade mal das Essen verdienen.

 
 
Anna war kurz davor 
gewesen, ihren Körper zu verkaufen, nur um nicht auf der Straße leben zu 
müssen. Sie wusste, dass sie den Männern gefiel: ihr langes, glattes Haar, ihre 
schlanken Glieder. Doch sie hatte die Vorstellung verabscheut, und sie hatte 
Angst gehabt – es wurden schlimme Geschichten erzählt, was manche Kunden 
verlangten und wie übel es den Frauen bei ihnen ergehen konnte, wenn sie ihnen 
schutzlos ausgeliefert waren. Aber was blieb ihr in ihrer Situation anderes 
übrig. Auf der Straße leben und im nächsten Winter erfrieren?
 
 
Dann hatte sie Roman 
getroffen. Es war am Bahnhof in Kiew gewesen und sie hatte auf einer der alten 
Holzbänke gesessen und immer noch auf ein Wunder gehofft. Er hatte sie 
angesprochen. Sie fand sein freundliches, etwas weiches Gesicht Vertrauen 
erweckend, und er war sauber gekleidet und hatte kurz geschnittenes Haar. Es 
hatte nicht lange gedauert, da hatte sie ihm ihre Notlage offen gelegt. Er 
hatte ihr von Deutschland erzählt, einem reichen Land, wo es allen gut geht. Er 
hatte gesagt, die Leute im Westen brauchten nicht nur Nutten, sondern auch 
Kindermädchen und Haushaltshilfen, ob das denn nichts für sie wäre.

 
 
Sie hatte sich die blonden 
Haare aus dem zarten Gesicht gestrichen und ihn mit verweinten Augen groß 
angeschaut. Er hatte sie aufmunternd angestupst, er wüsste da eine nette 
Familie mit zwei Kindern in München. Er würde sie hinfahren, das Geld fürs 
Benzin und für seine Umstände könnte sie ihm dann ja von ihrem Lohn abbezahlen. 
Die Deutschen würden gut zahlen, sagte er, da bliebe ihr trotzdem noch genug 
zum Sparen. In zwei bis drei Jahren käme sie als wohlhabende Frau zurück nach 
Kiew.
 
 
Anna war glücklich über diesen Ausweg gewesen und war mit 
Roman schon wenige Stunden später losgefahren.

 
 
Sie hatte ihm gleich zu Anfang ihrer Reise ihren Pass 
gegeben, denn den bräuchte er, hatte er ihr gesagt, damit sie die Grenzen 
passieren könnten.
 
 
Nun waren sie fast am Ziel, 
dachte Anna und in ihren großen Augen spiegelten sich die Lichter der Stadt. 
Sie verließen die Innenstadt und langsam wurden die Lichter weniger und die 
Gebäude weniger prunkvoll. Am Ende hielten sie vor einem alten 
Backsteingebäude. Roman führte sie um das Haus, über den Hof und sie betraten 
eines der Gebäude über den Hintereingang. Im ersten Moment, als Roman das 
Flutlicht anschaltete, war sie geblendet. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an 
die Helligkeit der nackten Birne. Das Treppenhaus war schmutzig und es roch 
nach Urin. Roman sagte, er brächte sie zunächst in einem Zimmer hier im Haus 
unter, an einem der nächsten Tage würde ihre Familie sie abholen kommen und sie 
in ein schönes Zuhause mitnehmen. Sie freute sich und lächelte. Zuhause, dachte 
sie, sie würde ein neues Zuhause bekommen.

 
 
Als sie hörte, wie Roman von außen einen Schlüssel in das 
Schloss schob und die Tür versperrte, wurde sie kurz unruhig und rief fragend 
durch die geschlossene Tür, warum er das mache.

 
 
„Nur zu deiner Sicherheit. 
Damit ich mir keine Sorgen um dich machen muss«, antwortete Roman von außen.

 
 
Er würde schon wissen, was 
richtig war, dachte Anna lächelnd und blickte sich in dem kargen, schmuddeligen 
Raum um.
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Die Nacht war schwarz und ohne Mond und das Taxi 
glitt fast lautlos über die menschenleere Straße, die zum westlichen Rande von 
Freising führte. Hoffentlich war sie ihm entkommen, dachte Jana.
 
 
Als sie den Mattenmann draußen vor dem griechischen Lokal 
gesehen hatte, war sie nicht, wie sie es vorgehabt hatte, in die Damen-Toilette 
zum Frischmachen gegangen, sondern war voller Panik in die Tür gestürmt, in die 
sie zuvor die Bedienung mit den Tabletts hatte verschwinden sehen. Es war die 
Küche des Restaurants.
 
 
Der Küchenchef wollte sie sofort wieder hinausscheuchen, doch 
sie hatte aufgeregt erklärt, sie werde von einem Mann verfolgt und fragte ihn, 
ob der Raum einen Hinterausgang habe. Nach kurzem Zögern geleitete der Koch sie 
durch eine zweite Tür am anderen Ende der Küche hinaus und zeigte ihr, wo sie 
den Innenhof, den sich mehrere Häuser teilten, unbemerkt verlassen konnte. Sie 
war zur U-Bahn gehetzt, immer hin- und hergerissen zwischen wilder Flucht und 
dem Versuch, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Sie fühlte sich plötzlich 
überall beobachtet, doch wenn sie über die Schulter zurückschaute, sah sie nur 
Fremde, die ihrer eigenen Wege gingen.

 
 
Am Hauptbahnhof war sie in eine S-Bahn Richtung Freising 
umgestiegen. An jeder Haltestelle hatte sie nervös geschaut, wer einstieg, 
während sich die Bahn von Station zu Station Richtung Freising hangelte.

 
 
Endlich angekommen, hatte sie am Bahnhof ein Taxi genommen – 
ihr hatten einfach die Nerven gefehlt, durch die dunklen Straßen nach Hause zu 
radeln. Zu sehr saß ihr noch der Schreck in den Gliedern, dass der Mattenmann 
sie in Schwabing gefunden hatte. Vielleicht wartete er jetzt ja schon zu Hause 
vor ihrer Tür auf sie, spukte es ihr durch den Kopf. Spinn nicht, Jana, woher 
soll er wissen, wo du wohnst, versuchte sie, sich zu beruhigen. Aber die Unruhe 
ging nicht weg.
 
 
Als das Taxi über den knirschenden Kies in die Einfahrt des 
alten, grünen Hauses fuhr, war es bereits nach Mitternacht. Jana bezahlte den 
Fahrer und sah zum Haus hinüber: Alle Fenster waren blind, nur das Licht einer 
einzelnen Straßenlaterne spiegelte sich in ihnen, ihre Mitbewohner schliefen 
schon oder sie waren nicht zu Hause.

 
 
Sie hoffte, sie schliefen schon, sie wollte heute Nacht 
lieber nicht alleine im Haus sein.
 
 
Jana schaute aus dem Taxifenster auf das dunkle Haus, das wie 
verlassen dastand, und bat den Fahrer, zu warten, bis sie sich versichert habe, 
dass in ihrer Wohnung alles in Ordnung sei. Er nickte und drehte die Zündung 
aus. Mit einem Schlag war alles still und die Nacht schien noch schwärzer. Der 
Garten, der am Morgen noch ein einladendes Durcheinander aus Blumenwiese, 
Sträuchern und Gemüsebeeten gewesen war, wirkte jetzt dunkel und geheimnisvoll, 
nur noch ein Wispern der Zweige und Blätter, die sich im lauen Wind bewegten, 
war zu hören.

 
 
Jana schlich die dunklen Stufen hinauf, drückte atemlos die 
schwere Tür auf und betätigte schnell den Lichtschalter links neben der Tür. 
Helligkeit flammte auf – zeigte den Flur leer und verlassen.

 
 
Sie atmete auf und ging zu ihrer Wohnungstür auf der rechten 
Seite des Flurs. Sie tastete mit den Händen oben am Türstock nach dem Schlüssel 
und war erleichtert, als sie ihn dort an der gewohnten Stelle fand. Trotzdem 
sperrte sie die Tür auf und überprüfte alle Zimmer, ob sich irgendetwas 
verändert hatte, ob es Zeichen dafür gab, dass jemand hier eingedrungen war. 
Aber es schien alles so, wie sie es heute Morgen verlassen hatte. Gut.

 
 
Sie ging zurück zur Haustür und winkte dem Taxifahrer, dass 
alles in Ordnung sei.

 
 
Der Fahrer ließ den Wagen an und löste die Handbremse. Der 
Wagen rollte langsam rückwärts die leichte Schräge der Einfahrt hinunter, die 
Scheinwerfer streiften das Haus, als er auf der Straße wendete. Sträucher und 
Büsche wurden für Sekundenbruchteile in Licht und Schatten getaucht, 
verwandelten sich gleich wieder in Gespenster der Nacht. Jana verschloss 
schnell die Eingangstür und versuchte sich zu beruhigen. Alles war in Ordnung.

 
 
Sie ging zum Telefon, das wie immer auf dem Tischchen im Flur 
stand, entwirrte die lange Schnur und nahm es mit zu sich in die Wohnung. Auch 
ihre Wohnungstür verschloss sie sorgfältig von innen.
 
 
Sie stellte das Telefon auf dem Küchentisch ab und ließ die 
Bambusrollos im Wohnzimmer, in der Küche und im Schlafzimmer herunter. Doch die 
Rollos waren dünn und sie fühlte sich noch immer den Blicken eventueller 
Beobachter ausgeliefert. Jede ihrer Bewegungen würde von außen sichtbar sein.
 
 
Sie nahm das Telefon, setzte sich auf den Teppichfußboden im 
Wohnzimmer und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie wählte Jays Nummer. 
Sie wollte ihm von dem Mattenmann erzählen. Sie lauschte dem Klingelzeichen, 
wieder und wieder, doch niemand nahm ab.

 
 
Wo steckte er bloß? Sie versuchte es noch einmal und noch 
einmal, doch sie erhielt keine Antwort. Schließlich gab sie auf und brachte das 
Telefon zurück in den Flur.

 
 
Wie sollte sie jetzt schlafen können, dachte sie. Sie schloss 
ihre Küchentür ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Die Furcht vor dem Mattenmann 
saß ihr noch in den Gliedern. Sie hätte so gerne mit jemandem geredet, doch 
Juli war in der Nachtschicht und Jay ... wo war Jay eigentlich? Sie hoffte, bei 
einem Einsatz und nicht bei Rebecca. Vertrau mir, hatte er gesagt. Hah. Leider 
hatte er nicht gesagt, wie man das macht.
 
 
Aber jetzt hatte sie andere Sorgen. Jetzt wurde sie verfolgt. 
Der Mattenmann war an dem Tag am Chiemsee gewesen, als sie das tote Mädchen vor 
der Krautinsel gefunden hatte. Und der Mattenmann kannte Konz, und Konz hatte 
ein Boot am Chiemsee.
 
 
Jana fühlte, dass nicht nur ihr Nacken sondern ihr ganzer 
Körper verspannt war. Sie legte sich auf den Teppichfußboden, um ein paar 
Dehnübungen zu machen. Doch ihr Gehirn arbeitete weiter.
 
 
Würde sie Konz an der 
Stimme erkennen? Schließlich hatte sie eine Männerstimme gehört, die dem 
Mattenmann geantwortet hatte, als sie ihn dort auf dem Schilfweg stehen sah. 
Hatten die beiden etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun und verfolgten sie 
Jana, weil sie glaubten, sie hätte etwas gesehen?

 
 
Plötzlich erstarrte sie, da war da ein Kratzgeräusch über ihr 
am Fenster. Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse. Hatte er sie doch gefunden?
 
 
Die Angst machte sie bewegungslos, sie wagte kaum zu atmen. 
Würde er das Fenster aufbrechen?

 
 
Was sollte sie tun?

 
 
Atme, beschwor sie sich. 
Sie musste sich bewegen, sie musste etwas tun. Nicht wieder die alte Lähmung, 
die sie oft in Gefahrensituationen überkam, sodass sie starr wurde und auf 
nichts mehr reagierte. Du musst langsam und bewusst atmen, dann kannst du dich 
auch wieder bewegen, hatte ihr Jay einmal gesagt.

 
 
Da war es wieder, ein leises Kratzen über ihr.

 
 
Atme. Sie sog langsam die Luft ein und ließ sie wieder hinaus 
– und wirklich, der Nebel im Kopf wurde besser und sie fühlte, wie ihre Muskeln 
sich etwas lösten.

 
 
Jetzt tu etwas, schalt sie sich.

 
 
Die Polizei anzurufen, würde zu lange dauern, schoss ihr 
durch den Kopf, die bräuchten zu lange, er konnte doch jeden Moment das Fenster 
einschlagen.

 
 
Sie würde als Erstes das Licht ausmachen, denn ihr Vorteil 
war, dass sie sich auch im Dunkeln in ihrer Wohnung auskannte, der Mattenmann 
aber nicht. Sie robbte an der Wand entlang zur Tür und drückte den Schalter. 
Der Raum war sofort in Dunkel getaucht. Schon besser.

 
 
Wieder hörte sie das Kratzen am Fenster und ihre Nackenhaare 
stellten sich auf. Wahrscheinlich schnitt er gerade das Glas des äußeren 
Doppelfensters heraus, um an den ersten Fenstergriff zu gelangen.
 
 
Aber sie würde nicht 
einfach verharren. Sie würde sich nicht einfach überfallen lassen, dachte Jana. 
Entschlossen kroch sie zum Regal, wo sie immer eine Taschenlampe liegen hatte. 
Eine große, schwere Taschenlampe, mit der man notfalls auch zuschlagen konnte.

 
 
Mit der Taschenlampe in der 
rechten Hand schlich sie zum Fenster zurück. Sie legte den Daumen an den 
Schiebeschalter der Lampe, mit der anderen Hand griff sie vorsichtig nach dem 
Bambusrollo. Sie spürte die Spannung im ganzen Körper. Sie holte tief Luft, 
dann mit einem Ruck drückte sie das Rollo zur Seite, richtete die Taschenlampe 
auf das Fenster und schaltete sie ein.

 
 
Zwei Augen leuchteten groß 
und grün in einem behaarten Gesicht, von dem ein Ohr spitz und das andere 
ausgefranst halb schräg abstand. Die Schnauze öffnete sich, wie bei einem Maunzen, 
doch das Geräusch drang nicht durch das Doppelfenster.

 
 
Sie ließ erleichtert die Luft heraus und senkte den Arm mit 
der Lampe, noch nie war sie so froh gewesen, den ollen, getigerten WG-Kater 
nachts an ihrem Fenster vorzufinden.

 
 
Du Doofkopp, schalt sie ihn leise, als sie mit noch zittrigen 
Händen das Fenster öffnete und ihn hereinließ. Und ich dachte, du seiest der 
Mattenmann.
 
 
Der dicke, getigerte Kater ohne Namen war sich keiner Schuld 
bewusst und wenn, dann wäre es ihm auch egal gewesen. Er hatte in die Wohnung 
gewollt und hier war er nun. Selbstbewusst wie immer sprang er vom Fensterbrett 
auf den Teppichfußboden. Doch statt wie sonst sofort zum Kühlschrank zu laufen, 
wo, wie er wusste, seine Futterdose aufbewahrt wurde, strich er um ihre Beine 
und drückte seinen haarigen, kleinen Körper an sie.

 
 
Jana setzte sich seufzend zu ihm auf den Boden, erst jetzt 
spürte sie, wie weich ihre Knie waren. Sie strich dem Kater über das dichte, 
langflorige Fell. Ihre Hände zitterten noch immer. Der Kater kletterte auf ihren 
Schoß und legte sich dort schnurrend nieder. Sie kraulte seinen Hals, den er 
ihr genüsslich hinstreckte und sie merkte, wie sein schnurrendes Vibrieren mit 
der Zeit ihr Zittern aufsaugte und die Wärme seines Körpers die Anspannung aus 
ihr herauszog.

 
 
Als sie später ins Bett ging, wollte sie den Kater vorsichtig 
auf die Couch legen, doch er wachte auf und folgte ihr ins Schlafzimmer. Na ja, 
ausnahmsweise, sagte Jana, die ihr Bett ansonsten als Tabuzone für ihn erklärt 
hatte und er legte sich mit einem zufriedenen Gähnen neben sie.
 
 
Ein paar Stunden später fuhr Jana mit einem Schmerzensschrei 
hoch und griff nach ihrem Fuß. Sie spähte durch das Zimmer, das vom ersten 
Morgenlicht, das durch das Bambusrollo einrieselte, gesprenkelt war, und 
versuchte zu begreifen, was los war. Der Kater marschierte stolz erhobenen 
Hauptes quer über das Bett und sprang hinüber zur Fensterbank, damit sie ihn 
nach draußen ließe.

 
 
Er ignorierte ihr Schimpfen und starrte aus dem Fenster.
 
 
Sie 
seufzte. Die Zeit des Friedens zwischen ihnen war 
 
 
offensichtlich schon wieder vorbei.
 
 

 
 
 
Als Jana kurz vor neun die Tür der 
Informationsstelle aufschloss, hatte sie schon einen halbstündigen, flotten 
Spaziergang zum Bahnhof hinter sich, wo sie ihr Fahrrad abgeholt hatte. Sie 
fühlte sich frisch, die Ängste der Nacht waren vergessen. Kaum hatte sie das 
Büro betreten, schon klingelte das Telefon. Schnell stellte sie ihren Rucksack 
hinter den Schreibtisch und hob den Hörer ab. Es war Carlo.

 
 
Oh, verdammt, den hatte sie ja ganz vergessen.
 
 
„Es tut mir schrecklich Leid, Carlo, dass ich gestern einfach 
so abgehauen bin und mich nicht mehr gemeldet habe. Ich schwöre, ich hatte es 
vor. Ich bitte um Entschuldigung dafür und natürlich gebe ich dir das Geld für 
meinen Anteil an der Restaurantrechnung.«
 
 
„Nein Jana, ich sollte mich entschuldigen. Normalerweise 
telefoniere ich nicht beim Essen, das war wirklich unhöflich von mir. Aber das 
war gestern einer meiner wichtigsten Kunden und wir hatten das Gespräch bereits 
verabredet, bevor ich wusste, dass wir – du und ich – essen gehen würden.«

 
 
„Das Telefonat hat mich doch gar nicht gestört. Ich wollte 
wirklich nur auf die Toilette gehen.«

 
 
„Aber warum bist du dann nicht wiedergekommen?«

 
 
„Ich hatte durch die Scheibe vorne am Eingang draußen 
jemanden stehen sehen, der mich verfolgt hat – jedenfalls glaube ich das. Und 
irgendwie bin ich da in Panik geraten.«

 
 
„Aber warum sollte dich jemand verfolgen?«

 
 
„Ich weiß es auch nicht. Aber vielleicht hat das was mit dem 
toten Mädchen vom Chiemsee zu tun. Vielleicht war er aber auch rein zufällig da 
und ich habe überreagiert.«

 
 
Er schien nachzudenken.
 
 
„Wenn wieder so etwas passiert, sag es mir, Jana. Ich helfe 
dir doch.«
 
 
Sie seufzte.
 
 
„Ja, du hast Recht, Carlo. Ich hab in dem Moment wirklich 
nicht nachgedacht. Ich wollte nur noch weg und nach Hause. Ich war so in Panik. 
Tut mir echt Leid.«

 
 
„Ist doch nur verständlich, dass du durcheinander warst. 
Jedenfalls, bin ich froh, dass es dir jetzt wieder gut geht.«

 
 
„Ja, tatsächlich fühle ich mich heute richtig stark.«

 
 
Sie erzählte ihm von heute Nacht, dass sie geglaubt hatte, 
jemand wollte einbrechen, dabei war es der Kater gewesen.
 
 
Er lachte.
 
 
„Dann ist ja alles gut gegangen.«

 
 
„Ja. Es ist alles gut. Und gib mir bitte deine 
Bankverbindung, damit ich dir das Geld überweisen kann.«

 
 
„Nein, lass. Das ist nicht notwendig. Hauptsache du hältst 
nächstes Mal bis zum Nachtisch durch.«
 
 
Jana war erleichtert, er war also nicht böse. Und sie würde 
ihm einfach einen Scheck mit der Post schicken, seine Visitenkarte hatte sie 
ja.
 
 
„Gut. Ich verspreche es. Und danke für dein Verständnis.«
 
 
„Aber klar doch.«

 
 
Und für dein Interesse, dachte sie, als sie gut gelaunt 
auflegte. Wenigstens ein Mann, der sich ein wenig für sie interessierte. Außer 
dem Mattenmann natürlich.

 
 
Jana rief bei Juli an, um ihr Bescheid zu geben, dass sie gestern 
heil nach Hause gekommen war. Juli hatte von gestern auf heute die letzte 
Nachtschicht gehabt und würde sich heute tagsüber wach halten, um wieder in den 
normalen Tag-/
 
Nachtrhythmus zu finden.
 
 
„Und, hast du etwas herausgefunden, Jana?«

 
 
Sie erzählte Juli vom Mattenmann und von Carlo.
 
 
„Pass bloß auf dich auf, Jana. Und woher kennst du diesen 
Carlo?«

 
 
„Ich hab ihn am Sonntag beim Essen kennen gelernt. Er ist 
sehr sympathisch. Ein Galerist.

 
 
Und seine Augen solltest du mal sehen ...«

 
 
„Da schau her. Der gefällt dir also.«

 
 
„Nein. Ich meine … er ist nur ein Freund.«

 
 
„Mach nichts Unüberlegtes, Jana. Nicht, dass du es hinterher 
bereust.«

 
 
„Keine Sorge. Ich will doch gar nichts von ihm.«

 
 
„Aber er von dir?«

 
 
„Nein. Carlo will auch nichts von mir. Er ist noch in der 
Trauerphase nach seiner letzten Beziehung. Also vergiss deine Moralpredigt, 
unser Verhältnis ist rein platonisch.«

 
 
Juli schien Janas Worte nachhallen zu lassen, bevor sie 
antwortete.
 
 
„So etwas kann sich sehr schnell ändern, Jana.«

 
 
 

 
 
Als Jana und 
Juli sich verabschiedet hatten und Jana den Hörer auflegte, war es neun Uhr und 
die Sprechstunde für Hobbygärtner begann. Zehn Sekunden nach neun klingelte das 
Telefon, ein älterer Herr mit der ersten Anfrage war dran. Wann er seinen 
Walnussbaum schneiden solle, wollte er wissen.

 
 
Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Flug, eine 
telefonische Anfrage jagte die andere und zwischendrin kamen auch noch einige 
Hobbygärtner persönlich mit den „Patienten« vorbei. Einer trug einen verlausten 
Zimmerhibiskus in einem rosafarbenen Übertopf vor sich her, ein anderer hatte 
eine Tasche voll wurmstichiger Äpfel dabei. Zwischendrin brachte ihr Christa 
die Post, auch die enthielt Blätter zur Untersuchung auf Pflanzenkrankheiten.
 
 
Um elf Uhr war das Büro wieder leer und Jana schaltete den 
Anrufbeantworter ein, der bekannt gab, dass die nächste Sprechstunde ab 14 Uhr 
stattfinden würde.

 
 
Sie warf die erledigten Pflanzenproben in den Mülleimer und 
putzte den Schreibtisch ab.
 
 
Die Sprechstunde war heute ruhig verlaufen, dachte sie bei 
sich und schaltete den Computer ein, um eine Pressemitteilung zum Thema 
Blumenzwiebelpflanzzeit vorzubereiten. Ein Vormittag ohne Klo-Bepisser und 
keine Pissnelken am Telefon.

 
 
Um 11.05 Uhr klingelte 
wieder das Telefon. Jana konnte wie immer nicht anders, sie war einfach zu 
neugierig und hob ab.

 
 
„Hey Jana.« Es war Jays ruhige, tiefe Stimme und sie spürte, 
wie ihr Herz plötzlich schneller klopfte. Ein ›Hey Jana‹ von Jay reichte wie 
immer aus, um ihr warm werden zu lassen, stellte sie fest.
 
 
„Hi Jay. Wie geht es dir?«
 
 
„Viel Arbeit und wenig Schlaf, aber sonst ist alles okay. Und 
wie läuft’s bei dir?«
 
 
„Ach ja, auch ganz gut. Nur …«sie musste ihm von dem 
Mattenmann erzählen, aber sollte sie auch Carlo erwähnen?
 
 
„Was ›nur‹…«?

 
 
„Na ja, ich war gestern 
Abend bei dem Haus von Konz. Und da war noch ein Mann, den ich auch am Freitag 
am Chiemsee gesehen habe. Und später habe ich diesen Mann in München noch 
einmal gesehen. Ich dachte, er verfolgt mich und bin in Panik nach Hause 
gefahren. Aber heute bin ich mir gar nicht mehr so sicher, vielleicht war es ja 
nur ein dummer Zufall.«

 
 
„Hast du Melzer schon davon erzählt?«

 
 
Sie seufzte. Oh Gott, das stand ihr ja auch noch bevor.
 
 
„Noch nicht, aber ich werde es ganz bestimmt tun.«
 
 
Jay zögerte.

 
 
Sie wusste, was jetzt kommen würde.
 
 
„Jana, ich mach mir Sorgen, wenn ich höre, dass du wieder 
alleine durch die Gegend ziehst und Leute beobachtest.«

 
 
„Ich pass schon auf.«
 
 
„Ich wünschte, ich könnte dich irgendwie dazu bringen, damit 
aufzuhören.«

 
 
Jana dachte an das Mädchen im Chiemsee und schwieg.
 
 
„Du bist so ein alter Sturkopf, Jana. Dann sag mir wenigstens 
in Zukunft vorher, was du machst.«
 
 
„Und was antwortest du dann, wenn ich dir sage, dass ich 
Leute beobachte und versuche mir ein Bild über sie zu machen? Dass ich es nicht 
machen soll! Oder du sagst es Melzer.«
 
 
Sie hörte ihn seufzen und wusste, dass sie Recht hatte.
 
 
„Dein Beruf ist ja auch nicht gerade ungefährlich, und ich 
muss damit ja auch fertig werden.«

 
 
„Das ist nicht dasselbe. Ich habe schließlich eine Ausbildung 
...«

 
 
„Apropos, wie geht es bei 
deiner Sonderaufgabe voran?«, unterbrach sie ihn, um ihn auf ein anderes Thema 
zu bringen.

 
 
„Viel zu langsam für meinen Geschmack – weil wir von so 
vielen anderen Stellen abhängig sind. Und das Ganze ist wie ein Eisberg: Erst 
wenn man genauer hinschaut, entdeckt man, was sich unter der Oberfläche 
verbirgt. Es ist erschreckend, welche Ausmaße das Geschäft mit den Frauen auch 
bei uns hat.«

 
 
„Gehen eigentlich alle Männer zu Prostituierten? Ich meine, 
ob das für Männer normal ist.«
 
 
„Nein, nicht alle. Laut Statistik sind es etwa zwei Drittel, 
die zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens mal als Kunde zu einer Prostituierten 
gehen!«
 
 
„Zwei Drittel finde ich viel. Warst du schon mal? Oder 
könntest du es dir vorstellen?«

 
 
„Willst du mich beleidigen? Sex als Teil eines Geschäfts 
fände ich völlig abtörnend ...«
 
 
Dann hüte dich vor Rebecca, konnte sie gerade noch 
unterdrücken. Sie wollte nicht als die eifersüchtige Giftspritzerin dastehen.
 
 
„Entschuldige. War ne blöde Frage.«

 
 
„... außer als dankbare Geste meinerseits, wenn jemand für 
mich kocht.«

 
 
„Waaas?«

 
 
Sie hörte ihn lachen.

 
 
„Nein, das war nicht ernst gemeint.«

 
 
„Na Gott sei Dank. Hast dich gerade noch mal gerettet .... 
Obwohl, ich würde dir auch mal wieder was kochen und hätte nichts dagegen, wenn 
du dich dann mit deinen Mitteln erkenntlich zeigst.« Es war als Scherz gemeint.
 
 
„Dir mache ich es ohne Bezahlung, Schatz. Du brauchst nicht 
mal kochen. Ich vermisse dich.« Seine Stimme war plötzlich rau und voller 
Gefühl. Sie fühlte, wie ihr Herz anschwoll. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln 
können.

 
 
„Ich vermisse dich auch.« Und ich möchte dich hier gleich und 
sofort ...
 
 
Janas Auflösen in Wohlgefallen wurde von einem Klingeln auf 
Jays Seite unterbrochen. „Moment Jana, ich kriege gerade einen Anruf auf dem 
Handy.«

 
 
„Hallo? ... Oh Rebecca ...”

 
 
Janas Laune sank abrupt in den Keller. Doch eine Pissnelke, 
die ihr den Vormittag verdarb, dachte sie. Sie sah aus dem Fenster und ihre 
Augen weiteten sich: Vorne an der Straße rollte langsam ein großes, weißes 
Cabriolet vorbei. Den Fahrer konnte sie nicht erkennen, denn er hatte das 
Verdeck zugeklappt und durch die grünlich getönten Scheiben war nur ein 
Schatten auszumachen.

 
 
Vor Schreck ließ Jana den Hörer fallen.

 
 
Als sie ihn wieder hochhob, hörte sie Jay gerade noch sagen 
„Okay, ich komme dann heute Abend vorbei, Rebecca.«

 
 
„Waaas? Ach verdammt!«, schrie Jana wütend und schmiss den 
Hörer in die Gabel. Als das Telefon kurz darauf wieder klingelte, nahm sie 
nicht ab. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, aber niemand meldete sich 
oder hinterließ eine Nachricht.
 
 
Jana starrte gebannt aus dem Fenster, doch das Cabriolet kam 
nicht zurück.

 
 
Vielleicht war er es ja gar nicht, sagte sie sich. Es gibt 
schließlich auch andere Leute, die ein riesiges, weißes Cabriolet fahren. War 
doch anzunehmen, oder?
 
 
Nach einigem Hin und Her entschloss sie sich, Melzer 
anzurufen. Der würde sie wahrscheinlich fertig machen, wenn er von ihren 
gestrigen Beobachtungen hörte, aber das musste sie in Kauf nehmen. Aber Melzer 
war nicht in der Dienststelle zu erreichen und zu Hause war nur sein 
Anrufbeantworter dran. Sie notierte die Handynummer, die ihr der 
Anrufbeantworter vorlas. Doch als sie die Nummer versuchte, teilte ihr eine 
weibliche Automatenstimme mit, dass der Teilnehmer derzeit nicht erreichbar 
sei.
 
 
Jana dachte wieder an den Anruf von Jay und ihre Wut kam 
zurück. Erst kochte er sie weich und dann verabredet er sich für heute Abend 
mit einer anderen. Verdammt, warum machte er das?

 
 
Sie dachte an Rebecca, wie 
sie selbstsicher in ihrer Küche verkündete, dass sie und Jay viel besser 
zusammenpassen würden. Verdammte, blöde Kuh. Jana steigerte sich in ihre Wut so 
rein, bis sie das nächste Buch in Reichweite packte und gegen die Tür warf. 
Just in dem Moment kam ihre Kollegin rein.

 
 
„Was ist denn mit dir los?«, fragte Christa und hob das Buch 
„Gärtners Pflanzenarzt« auf.
 
 
„Ich bin sauer! Was sonst! Oder denkst du, ich übe 
Volleyball?«

 
 
„Hey, schon gut.« Christa legte das Buch wieder auf Janas 
Tisch.
 
 
„Wahrscheinlich hast du 'nen Bürokoller, kein Wunder nach 
zwei Stunden mit diesen Gartenwutzlern und ihren Blattläusen. Geh raus, Luft 
schnappen. Ist allerdings recht heiß heute.«

 
 
Ja, sie musste raus, dachte Jana. Sie musste sich 
abreagieren. Aber wie? Jana sah zum Fenster hinaus und wirklich – die Luft 
flimmerte fast. Zu heiß zum Joggen und zum See war es ihr zu weit. Und dann war 
da ja auch noch der Mattenmann, womöglich lauerte er irgendwo in der Nähe.
 
 
„Christa. Du musst mir 
einen Gefallen tun. Bitte geh zur Straße vor und schau, ob da irgendwo ein 
weißes Cabriolet steht.«

 
 
„Och komm, wieso das denn?«

 
 
„Ich bring dir nachher auch ein Stück frischen 
Zwetschgendatschi mit Sahne aus der Stadt mit.« Sie wusste, dass der Kuchen 
Christas Leidenschaft war, und gemeinerweise setzte er bei ihr auch nicht an.
 
 
Tatsächlich leuchteten Christas Augen auf. „Bin schon weg.«

 
 
Jana beobachtete sie, wie sie vor zur Straße ging und links 
und rechts schaute. Dann kam sie zurückgestapft.
 
 
„Nein. Kein Cabrio da. Wieso? Hast du einen neuen Verehrer?«

 
 
„Ich fürchte, das ist kein Verehrer. Und vielleicht war er es 
gar nicht, der da eben vorbeigefahren ist. Aber das erzähl ich dir alles ein 
anderes Mal. Ich fahre jetzt mit dem Rad ins Fitnessstudio und powere mich da 
aus. Ich wollte nur sicher sein, dass mir dieser Typ nicht folgt.«

 
 
Christa wollte noch etwas 
fragen, aber Jana hatte schon den Satz frische Sportklamotten, die sie immer in 
der untersten Schreibtischschublade in einer Plastiktüte liegen hatte, in ihren 
Rucksack verstaut und schubste sie entschlossen zur Tür hinaus. „Später, 
Christa! Ich bin in zweieinhalb Stunden wieder da. Mit dem versprochenen 
Kuchen. Falls der Chef kommt, sag ihm, dass ich Überstunden nehme und länger 
Mittag mache.«

 
 
 

 
 
Kaum hatte Jana die Bürotür hinter sich 
verschlossen und war ins Freie getreten, schon klebte ihr die Bluse am Körper. 
Im Fitnessstudio würde es wenigstens kühl sein, dachte sie, dort gab es eine 
Klimaanlage. Anders fand sie Sport bei der Hochsommerhitze nicht erträglich, 
außer natürlich Schwimmen oder Sport in den frühen Morgenstunden.
 
 
Als sie auf dem Fahrrad Richtung Stadtmitte brauste, 
verschaffte ihr der Fahrtwind etwas Kühlung. Sie hielt in der Hauptstraße und 
kaufte Bananen. Die Stimmung an der Kasse war gereizt, langsam hatte jeder die 
Nase voll von der Hitzewelle. Doch jeder wusste auch, dass sie sich in zwei 
Monaten, wenn schneidende Herbstwinde die Blätter und den ersten Schneeregen 
über das Land jagten, danach zurücksehnen würden.
 
 
Jana aß eine der Bananen neben ihrem Fahrrad stehend. Sie 
fühlte sich beobachtet, aber als sie sich umdrehte, konnte sie niemand 
Bekanntes entdecken. Sie fuhr weiter Richtung Fitnessstudio und absolvierte 
dort ihr Fitnessprogramm auf dem Stepper und den Muskeltrainingsgeräten.
 
 
Als sie um 13.30 Uhr frisch geduscht zurück im Büro war, 
fühlte sie sich gut. Nachdem sie einer glücklichen Christa ihren Zwetschgendatschi 
überreicht hatte, den sie auf dem Rückweg beim Bäcker geholt hatte, versuchte 
sie wieder Melzers Büronummer. Diesmal hob er ab.
 
 
„Hallo Melzer. Kommissar Melzer, meine ich«, meldete sie 
sich.

 
 
„Hallo Frau Reissig. Wissen Sie eigentlich, dass man am 
Telefon zuerst den eigenen Namen nennt, damit der andere weiß, wer dran ist?«

 
 
„Mach ich normalerweise auch, nur bei Ihnen hab ich das 
Gefühl, Sie wissen es sowieso und ich will nicht Ihre Zeit vergeuden.«

 
 
Er schnaubte, aber ihm fiel nichts Passendes ein.
 
 
„Also gut, Frau Reissig. Und was verschafft mir die Ehre 
Ihres Anrufes?«

 
 
„Haben Sie schon etwas über die Identität des Mattenmannes 
herausgefunden?«

 
 
„Mattenm ...? Ach so, den Mann auf dem Schilfweg. Nein, haben 
wir leider nicht.«

 
 
„Ich habe nämlich gestern zufällig Konz – jedenfalls glaube 
ich, dass es Konz war – und den Mattenmann zusammen gesehen. In München.«

 
 
In der Leitung war Schweigen.
 
 
„Was genau heißt ›zufällig‹?«, fragte Melzer nach einiger 
Zeit.

 
 
„Nun, ich hatte es nicht erwartet.«

 
 
„Das ist nicht die korrekte Definition von zufällig.«

 
 
Jetzt schwieg Jana.
 
 
„Okay, es war vor Konz Haus.« Verdammt, dieser Melzer, warum 
war er nur immer so pingelig.
 
 
„Darüber sprechen wir noch. Aber zu Ihrer Information: Konz 
hat ein Alibi für Freitagnachmittag. Eine Professionelle aus München, die mit 
ihm auf dem Boot war. Sie hat das bestätigt.«

 
 
„Eine Professionelle? Was ist ... Sie meinen, Konz war mit 
einer Nutte auf dem Boot am Chiemsee?« Auf ihrem Chiemsee? „Aber das kann nicht 
sein, niemand am Jachthafen hat eine Frau bei ihm gesehen.«

 
 
„Ich weiß, aber Konz sagt, er habe sie in Prien am Hafen 
aufgesammelt, wo er sie vorher mit dem Wagen abgesetzt hatte. Dort hat er sie 
später auch wieder hingebracht. Er wollte nicht mit ihr am Jachthafen an seinem 
Liegeplatz gesehen werden, sagt er. Auch das hat die Frau bestätigt.«

 
 
„Wenn er es mit der Frau an Deck getrieben hätte«, überlegte 
Jana laut, „wäre es wahrscheinlich Toni, dem Wasserwachtmann, oder seinen 
Kollegen aufgefallen, aber sie haben gesagt, Freitag sei in der Hinsicht eher 
langweilig gewesen. Bis auf das Dingi, wie gesagt.«
 
 
„Nun, nicht alle machen es oben auf Deck.« Sie konnte hören, 
wie Melzer auf der anderen Seite grinste.
 
 
„Hey, was wollen Sie damit sagen, Melzer? Jay und ich haben 
es noch nie ...« Doch es wäre eine Lüge gewesen.
 
 
„Das will ich gar nicht wissen, Frau Reissig. Jedenfalls 
werde ich mit Konz reden und ihn nach dem Mann vom Schilfweg fragen.«

 
 
„Ich kann jedenfalls bezeugen, dass der Mattenmann am Freitag 
am Chiemsee war und dass er gestern Abend mit seinem Schlachtschiff bei Konz 
vor dem Haus stand, falls sich herausstellen sollte, dass das irgendwas 
bedeutet.«

 
 
„Was für ein Schlachtschiff?«

 
 
„Er fuhr einen auffälligen Wagen: weiß, Cabriolet, ziemlich 
lang. Erinnerte irgendwie an ein Schiff oder ein Ufo.«

 
 
„Wissen Sie die Automarke? Haben Sie die Nummer?«

 
 
Verdammt. Was für eine Ermittlerin war sie bloß, wenn sie die naheliegensten Dinge vergaß.
 
 
„Es könnte ein 
amerikanisches Modell gewesen sein.« Jetzt bloß nicht als die Dilettantin 
dastehen, die sie war, dachte Jana.

 
 
Melzer schien zu überlegen.
 
 
„Reissig?«

 
 
„Ja, Melzer?«
 
 
Sie verdrehte die Augen. Sie wusste, was jetzt kommen würde. 
Sie solle sich raushalten, eigenmächtig zu ermitteln sei zu gefährlich ... bla 
bla bla. Ihre Angst von gestern Abend hatte sie völlig vergessen.
 
 
„Ach nichts. Hat ja doch keinen Sinn.« Jana hörte ein 
Klicken, Melzer hatte aufgelegt.
 
 
Als Jana um 16.00 Uhr ihr Büro verließ, hatte 
sie wieder das Gefühl, sie werde beobachtet, aber die Autos auf dem kleinen 
Parkplatz vor dem Büro waren alle leer, nur ein Eichhörnchen hing am Stamm 
einer der Eichen und staunte sie aus seinen kleinen Knopfaugen an. Sie 
schüttelte das Gefühl von den Schultern und sperrte ihr Fahrrad auf, das sie 
neben einer großen, dunkelorangeblühenden Clerodendrum speciosissimum vor ihrem 
Büro geparkt hatte.
 
 
Jana fuhr mit dem Fahrrad nach Hause, packte schnell ihre 
Badesachen ein und radelte über die Felder von Freising zum Pullinger Weiher. 
Am Kiosk in Pulling kaufte sie eine Tageszeitung. Sie wollte nur schnell in das 
klare, kühle Wasser des Baggersees eintauchen, dann die Zeitung durchblättern, 
ob etwas Neues über den Mord an dem Chiemsee-Mädchen geschrieben wurde und 
anschließend gleich nach München fahren. Sie wollte zu Gatz, er war der letzte 
Name auf ihrer kleinen Liste von Jachtbesitzern, die am Freitagnachmittag 
gesegelt waren.

 
 
Sie stellte ihr Fahrrad oberhalb des Kiesweihers ab und stieg 
die Böschung hinunter zum Wasser. Der See war gut besucht, aber an einem 
August-Wochentag wie heute nicht überfüllt. Ein paar Kinder spielten im 
glasklaren Wasser, die Eltern lagen auf den Decken und unterhielten sich. Jana 
ging ein Stückchen am Ufer entlang, vom Hauptstrand weg zum Westufer. Dort war 
der See von Bäumen und Sträuchern gerahmt und wegen des steiler abfallenden 
Ufers waren hier weniger Badegäste.
 
 
Jana setzte sich erst gar nicht auf das Handtuch, das sie auf 
dem weißen Kies ausbreitete, sondern wechselte in den Badeanzug und sprang 
sofort ins Wasser. Herrlich.

 
 
Nach dem Bad legte sie sich zum Trocknen auf ihr Handtuch und 
sofort lullte sie das Gefühl der warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut ein. Sie 
ließ es geschehen, vor ihren geschlossenen Augen flimmerte es orange und 
dunkel. Sie spürte, wie sich ihr Körper wohlig entspannte.

 
 
Sie wachte auf, als ein Schatten über sie fiel. Sie blinzelte 
noch blind vom Schlaf, um zu sehen, was da war. Als sie registrierte, dass 
jemand dicht bei ihr stand, schreckte sie hoch.

 
 
„Was …?«
 
 
Doch als sie ihn erkannte, ließ sie sich erleichtert 
zurücksinken: Es war Paul. Er trug ein rotblauweißes Ringelhemd und blaue 
Bermudashorts und in der Hand hielt er eine Badehose, von der sich Tropfen 
ablösten und den weißen Kies, da wo sie auftrafen, dunkel färbten.

 
 
„Hey Paul. Wo kommst du denn her?«
 
 
„Ich habe nur schnell eine Runde im Wasser gedreht, um den 
Kopf freizubekommen, bevor ich weiterarbeite. Ich bin schon wieder auf dem 
Heimweg.«

 
 
Jana rieb sich die 
Augen und setzte sich auf. Als sie sich umschaute, sah sie, dass die Zahl der 
Badegäste bereits deutlich abgenommen hatte und die Sonne schon verdächtig schräg 
stand.

 
 
„Ich glaube, ich habe richtig geschlafen. Wie spät ist es 
denn eigentlich?«

 
 
„Kurz nach sechs.«
 
 
„Oh. Dann muss ich auch aufbrechen.«

 
 
„Ich wollte dir auch nur sagen, dass drüben ein komischer Typ 
liegt, der die ganze Zeit mit dem Fernglas in deine Richtung schaut.«

 
 
„Wo?«

 
 
Paul drehte sich zur Seite, um ihr den Mann zeigen. „Jetzt 
ist er weg.«

 
 
„Wie sah er denn aus?«

 
 
„Schlank, mittelgroß, mit krausem, halblangem Haar und er 
trug weiße Cowboystiefel.«

 
 
Jana riss die Augen auf, mit einem Mal war sie hellwach. „Der 
Mattenmann!« Er hatte sie also doch verfolgt, sogar bis hierher. Plötzlich 
fröstelte sie.
 
 
„Du kennst ihn?«, fragte Paul, als er ihren Gesichtsausdruck 
sah.
 
 
„Nicht wirklich, aber jetzt bin ich sicher, dass er mich 
verfolgt. Gestern hat er mich in Schwabing gefunden und heute ist er sogar bei 
meiner Arbeit vorbeigefahren, jedenfalls glaube ich, dass er das war.«

 
 
„Ist er ein Verehrer oder was will er von dir?«

 
 
„Ich weiß es nicht genau. Aber Verehrer sicher nicht. Du 
hättest sehen sollen, wie er mich gestern angeschaut hat.« Es schüttelte sie 
bei der Erinnerung.
 
 
„Ich finde, du solltest mit mir nach Hause fahren. Ich bin 
mit dem Auto da, wir können dein Fahrrad hinten reinpacken.«

 
 
Jana war froh über das Angebot, es waren nur noch wenige 
Menschen am Weiher und die Aussicht, mit dem Mattenmann alleine übrig zu 
bleiben, schien ihr nicht sonderlich verlockend.

 
 
Jana zog die hellblaue Sommerjeans und die Bluse in 
Windeseile über den Badeanzug, der inzwischen wieder trocken war, und stopfte 
Handtuch und Zeitung in ihren Rucksack. Sie stapften über den groben Kies, der 
bei jedem Schritt unter ihren Füßen nachgab, und Jana erzählte Paul, woher sie 
den Mattenmann kannte.

 
 
Als sie am Parkplatz ankamen, schauten sie sich auf dem 
Gelände um, es standen noch einige Autos dort geparkt, aber ein weißes 
Cabriolet war nicht dabei. Sie luden Janas Fahrrad in den Kofferraum von Pauls 
rotem VW-Golf und fuhren los.
 
 
„Ich hoffe nur, dass du vorsichtig bist«, sagte Paul, als er 
auf die Zubringerstraße vom See bog. „Wenn dieser Mann, der dich verfolgt, 
etwas mit dem Tod des Mädchens vom Chiemsee zu tun hat, dann will er dich 
möglicherweise aus dem Weg haben, weil du ihn dort gesehen hast und ihm 
hinterher geschnüffelt hast.«
 
 
„Mich aus dem Weg haben? Jetzt übertreibe mal nicht.«
 
 
Doch sie drehte sich um und schaute aus dem Rückfenster, um 
festzustellen, ob ihnen jemand folgte.

 
 
Sie atmete auf, als sie sah, dass die Straße hinter ihnen 
leer war.
 
 

 
 
 
Als Paul und Jana zwanzig Minuten später nach 
Hause kamen, saß der Kater schon auf der obersten Stufe des Treppenaufgangs zur 
Haustür und bewegte ungeduldig die Schwanzspitze auf und ab. Paul und Jana 
hatten beschlossen, heute Abend zusammen Apfelstrudel zu machen, nachdem Paul 
sie überredet hatte, heute nicht mehr nach München zu fahren. Sie hatten 
unterwegs Halt gemacht, um beim Metzger ein wenig Lunge für den Kater und im 
Tante-Emma-Laden daneben die Zutaten für das süße Abendessen zu kaufen.

 
 
Als Jana mit der Tüte vom Metzer in der Hand an dem Kater 
vorbeiging, hob er wie alarmiert die Schnauze. Seine Barthaare bewegten sich 
wie kleine Antennen und die Lider zuckten nervös. Sie musste sich gar nicht 
umdrehen, um zu wissen, dass er ihr mit steil erhobenem Schwanz ins Haus 
folgte.

 
 
Aber nicht nur der Kater freute sich auf das Abendessen – 
Paul und Jana begannen sofort mit der Zubereitung des Apfelstrudels.
 
 

 
 
 
~
 
 
 

 
 
Apfelstrudel mit Vanillesauce

 
 

 
 
 
Zutaten für den Apfelstrudel:
 
 
Strudelteig (ersatzweise Fertigprodukt)
 
 
200 g klebereiches Weizenmehl (Type 405, Wiener
 
 
Griessler)
 
 
1 Prise Salz

 
 
1/2 Tasse Wasser

 
 
2 EL Öl
 
 
1 EL zerlassene Butter
 
 
300 g Äpfel
 
 
2 TL Butter
 
 
50 g Zucker
 
 
50 g Rosinen
 
 
50 g geriebene Nüsse
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Die Zutaten für den Strudelteig sollten alle Zimmertemperatur 
haben. Mehl auf eine Arbeitsplatte häufen, in die Mitte eine Mulde drücken und 
dort Wasser, Öl und Salz mit einer Gabel hineinrühren. Nun von innen nach außen 
das Mehl rasch hineinkneten und anschließend Teig abschlagen (Teig so lange mit 
Schwung auf die Arbeitsplatte werfen, bis er glatt, zart und glänzend ist und 
die Form einer Zunge bildet). Teig in Klarsichtfolie wickeln und eine halbe 
Stunde bei Zimmertemperatur ruhen lassen. Währenddessen die Äpfel schälen, 
vierteln und das Kerngehäuse entfernen. Apfelviertel in feine Schnitze 
aufschneiden. Backofen auf 200 – 220 Grad vorheizen. Strudel ausziehen (auf 
dünn bemehltem Küchenhandtuch ausrollen, mit der Hälfte der zerlassenen Butter 
bepinseln, erst über die Handrücken legen und ziehen, dann mit der flachen Hand 
auf dem bemehlten Tuch auseinander ziehen, ohne dass der Teig reißt. Am Ende 
auch die Ränder dünn ausziehen. Mit restlicher zerlassener Butter bestreichen, 
mit geriebenen Nüssen bestreuen, Äpfel und Rosinen darüber verteilen und den 
Teig mit Hilfe des Tuches vorsichtig aufrollen. Backblech einfetten und Strudel 
vorsichtig darauf gleiten lassen. 30 bis 45 Minuten backen. Vor dem Anrichten 
den Strudel etwas ruhen lassen.
 
 

 
 
 
Zutaten für die Vanillesauce:
 
 
1/2 l fettarme Milch
 
 
1 Vanilleschote
 
 
1 Pk. Bourbon-Vanillezucker
 
 
2 EL (Rohr-)zucker
 
 
2 Eigelb
 
 
2 EL Mehl
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Vanilleschote längs aufschneiden und das 
Mark herauskratzen. Die Milch, die Schote und das Vanillemark in einen Topf 
geben und zum Kochen bringen. Währenddessen den Vanillezucker, den Zucker und 
die Eigelbe cremig zusammenrühren. Wenn die Milch zu kochen beginnt, vom Herd 
nehmen, die Vanilleschote entfernen und die Milch zur Zucker-Eigelb-Creme unter 
Rühren hinzufügen. Die Masse – bis auf eine halbe Tasse Flüssigkeit zurück in 
den Topf füllen. In die abgeteilte Flüssigkeit das Mehl einrühren und sie dann 
auch zurück in den Topf geben. Unter kräftigem Rühren nochmals aufkochen 
lassen, bis die Masse dickflüssiger wird. Vom Herd nehmen und durch ein Sieb in 
eine Sauciere gießen und servieren.

 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
„Das war gut«, sagte Hannes, als er mit 
zufriedenem Gesichtsausdruck den leer geputzten Teller von sich weg schob. Und 
auch Paul lehnte sich zufrieden zurück.

 
 
Sie saßen an Janas 
Eckbank, alle drei gut gesättigt. Jana schmunzelte, sie würde ihnen nicht 
sagen, dass sie gerade Apfelstrudel mit Vanillesauce nach einem fettreduzierten 
Rezept gegessen hatten, sonst fiel ihnen doch noch was zu meckern ein.

 
 
Paul erhob sich bald, er hatte noch zu arbeiten. Hannes 
spülte ab, während Jana aufräumte und den Küchentisch abwischte.
 
 
Es war neun Uhr, als sie ihre Küche wieder für sich allein 
hatte.

 
 
Sollte sie Jay anrufen, um ihm von dem Mattenmann zu 
erzählen?
 
 
Aber dann würde er vielleicht denken, sie riefe an, um ihn zu 
kontrollieren. Nein. Sie würde Jay nicht anrufen.
 
 
Aber er würde doch wissen wollen, wenn sie in Gefahr war, 
oder? Schließlich wurde sie verfolgt.
 
 
Sie ging in den Flur. Der grüne Polsterstuhl neben dem 
Telefontischchen war besetzt, der Kater hatte sich darauf eingerollt. Seinen 
prall gefüllten, haarigen Bauch hatte er leicht nach oben gedreht. Er blinzelte 
nur aus einem Auge und gab ein leises Maunz von sich, als sie das Telefon 
hochhob und mit sich in die Küche nahm.

 
 
Sie wählte Jays Nummer zu Hause.

 
 
Nein. Sie legte den Hörer wieder auf, bevor es läutete. Nein, 
sie würde Jay nicht anrufen. Stattdessen wählte sie Melzers Nummer.
 
 

 
 
 
Der Mörder kam von hinten an das alte, 
schmuddelige Backsteingebäude heran. Die Nacht war gerade hereingebrochen und 
hüllte die Hässlichkeit dieser Gegend in dunkle Schatten. Es roch nach alten 
Steinen und faulendem Müll.

 
 
Der Mörder wusste, dass sein Opfer hier im Erdgeschoss 
wohnte. Er fand das Fenster und beobachtete den Mann da drinnen eine Zeit lang 
durch die geschlossenen Fensterläden, an denen mehrere Lamellen fehlten.

 
 
Er sah Roman mit einer Flasche Bier in der Hand breitbeinig 
auf einem abgewetzten, dunkelroten Sofa vor einem Fernsehgerät mit 
Zimmerantenne sitzen. Die Stehlampe neben dem Sofa warf einen kleinen 
Lichtkegel zu ihren Füßen, die Bilder des TV-Gerätes durchzuckten den ansonsten 
dunklen Raum.

 
 
Das Fußballspiel auf der 
Mattscheibe schien Roman nicht fesseln zu können, jedenfalls glitten seine 
Augenlider langsam nach unten und der Kopf sackte ihm dann nach hinten weg. 
Doch als Romans Kopf die Lehne des Sofas erreichte, zuckte er zusammen und riss 
den Kopf wieder hoch. Er blinzelte mit den Augen, kratzte sich mit der freien 
Hand im Schritt und versuchte dem Geschehen auf dem Bildschirm zu folgen.

 
 
Plötzlich rief jemand oben im Haus „Tor« und Roman machte 
eine wegwerfende Geste. Er favorisierte wohl die andere Mannschaft.
 
 
Genieß das Spiel lieber, dachte der Mörder, es wird dein 
letztes sein. Meine Auftraggeber mögen nicht, wenn man ihnen ihre Kunden 
wegnimmt.

 
 
Der Mörder schlich zurück und verbarg sich in der Dunkelheit. 
Er würde warten.
 
 
Eine halbe Stunde später war das Spiel zu Ende. Roman stellte 
die leere Flasche Bier auf den Tisch und schaltete das Fernsehgerät aus. Er 
holte ein fleckiges Kopfkissen und eine Decke aus dem Schrank und breitete sie 
auf dem Sofa aus. Er streifte die Schuhe ab und kickte sie unter den 
Wohnzimmertisch. Er zog seine Hose aus und war sie auf einen Sessel in der 
Ecke. Er kratzte sich und schaltete die Lampe aus.
 
 
Der Mörder wartete eine weitere halbe Stunde, um sicher zu 
sein, dass Roman schlief, Fehler konnte er sich bei seiner Arbeit nicht 
leisten. Dann schlich er ins Treppenhaus.

 
 
Er machte kein Licht, er fand seinen Weg mit Hilfe einer 
kleinen Stabtaschenlampe. Mit einem Dietrich öffnete er leise das primitive 
Schloss zu Romans Wohnung und schlich hinein. Er zog das Messer und trat zu 
seinem Opfer, das auf der Couch lag und leise schnarchte. Mit einer schnellen 
Bewegung legte der Mörder die Hand auf den Mund des Opfers und schnitt ihm fast 
zeitgleich die Kehle durch. Nur ein kurzes gurgelndes Geräusch, dann war es 
still.
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Jana wachte um sechs Uhr auf, noch bevor der 
Radiowecker losplärrte. Obwohl sie lange geschlafen hatte, fühlte sie sich wie 
erschlagen, denn Mord und Intrigen hatten ihre Träume beherrscht. An die 
Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern, geblieben war nur ein Gefühl von 
Angst und Unsicherheit.
 
 
Als sie wenig später mit 
einer Tasse Kaffee versuchte, den unangenehmen Nachgeschmack der Nacht aus 
ihrem Bewusstsein zu spülen, fiel ihr die Zeitung ein, die sie gestern gekauft 
und noch nicht gelesen hatte. Sie holte sie aus der Seitentasche des Rucksacks 
und überflog die Überschriften, während sie genüsslich an ihrer zweiten Tasse 
Kaffee nippte.

 
 
Ein Artikel über die 
Gesundheitsschäden in Folge der Tschernobylkatastrophe 1986 stach ihr ins Auge. 
Sie stellte die Tasse ab und konzentrierte sich auf den Artikel. Sie konnte 
sich noch gut an den Regen am 30. April 1986 erinnern, als sie mit dem Fahrrad 
heim radelte. Am Tag vorher hatten die Behörden noch gesagt, für Deutschland 
bestehe keine Gefahr, Tschernobyl sei ja immerhin 1500 Kilometer weit weg – 
wenige Tage später war auch dem Letzten klar, was da am 30. April 86 auf Bayern 
nieder geregnet war. Doch der Artikel beschäftigte sich nicht mit den 
Auswirkungen in Deutschland sondern mit den zahlreichen Direktbetroffenen in 
den anliegenden Gebieten des explodierten Kernkraftwerkes. Dort wurde heute, 
neun Jahre später bei den Jugendlichen, die damals noch Kinder waren, vermehrt 
Leukämie und Kehlkopfkrebs diagnostiziert.

 
 
Kurz vor Mittag rief Jay in Janas Büro an.

 
 
„Ich wollte mich mal melden. Wie geht’s dir?«

 
 
Ihr Herz klopfte, wie es immer klopfte, wenn sie seine Stimme 
hörte, aber sie war nicht in der Stimmung für Freundlichkeiten.
 
 
„Ich weiß nicht.«
 
 
Was sollte sie sagen?

 
 
Vertrau mir, hatte er von ihr verlangt und nun saß sie da und 
wartete auf die Dinge, die sich da klären sollten. Und wenn sie etwas hasste, 
dann war das Warten. Sie war sauer, ja! Scheiß auf vertrau mir.

 
 
„Alles okay bei dir, Jana?«

 
 
„Ja verdammt. Was willst du?«
 
 
„Ich hab dich auch lieb«, lachte er. „Und ich möchte dir 
etwas erzählen, was dich interessieren wird.«
 
 
Sie richtete sich auf.

 
 
„Du sagst mir endlich, was mit dir los ist?«

 
 
Sie hörte, wie er einatmete.
 
 
„Nein, Jana, das nicht. Das ist nichts fürs Telefon. Glaub 
mir.«

 
 
Nichts fürs Telefon?

 
 
„Um was geht es dann?«, fragte sie unfreundlich. Sie würde 
nicht mehr nett zu ihm sein, bis er ihr endlich sagte, was mit ihm los war.
 
 
„Wir haben etwas zum Tod des Chiemsee-Mädchens 
herausgefunden, genauer gesagt, die Kripo München.«

 
 
„Oh.« Sofort hatte sie ihren Ärger vergessen.
 
 
„Heute Nacht wurde in München ein Mann ermordet. Er hieß 
Roman Karpenko. Jemand hat ihm im Schlaf die Kehle durchgeschnitten.«

 
 
„Das ist ja grauenhaft. Aber was hat das mit dem Mädchen vom 
Chiemsee zu tun?«

 
 
„Wart’s ab. Bei der 
Befragung der Leute im Haus, stellte sich heraus, dass Roman im dritten Stock noch 
ein einzelnes Zimmer angemietet hatte«, fuhr Jay fort. „Dort wohnen überwiegend 
Männer, die für ein paar Tage auf Montage in München sind, ihre Firmen haben 
oft mehrere solcher Zimmer dauerhaft angemietet, um ihre Mitarbeiter dort 
günstig unterzubringen.«

 
 
Jana wünschte, er würde schneller auf den Punkt kommen, aber 
Jay machte keinen halben Sachen.
 
 
„Sie haben natürlich auch das Zimmer, das Roman im dritten 
Stock angemietet hatte, angeschaut. Die Tür war aufgebrochen – so wie auch 
seine Wohnungstür unten im Erdgeschoss. Es war niemand da und das Fenster stand 
offen. Eine Frau aus dem Haus sagte, sie habe sich gestern mit einem blonden, 
jungen Mädchen unterhalten, das aus dem Fenster geschaut habe. Der Name des 
Mädchens sei Anna gewesen. Anna aus der Ukraine. Das Mädchen sprach kein 
Deutsch, aber die Frau ist selbst aus der Ukraine. Jedenfalls hat Anna der Frau 
erzählt, dass Roman sie von Kiew hierher gebracht hat und bei einer deutschen 
Familie als Aupairmädchen unterbringen wollte. Die Frau hat das Mädchen nur 
ausgelacht und gesagt, Roman werde sie höchstens an den meistbietenden Zuhälter 
verkaufen, worauf das Mädchen anfing zu weinen. Dann hat die Frau Stimmen aus 
dem Raum gehört und das Fenster wurde geschlossen. Seitdem gibt es von dem 
Mädchen keine Spur mehr.«

 
 
„Also hat jemand erst diesen Roman umgebracht und dann Anna 
mitgenommen? Vielleicht jemand, der das Mädchen befreien wollte?«

 
 
„Der Mann aus dem Nachbarzimmer sagte, dass er gestern nach 
elf Uhr Geräusche an der Tür der Nachbarwohnung gehört habe, kurz darauf hätte 
er jemanden die Treppe herunter rennen hören – aber er ist sich ziemlich 
sicher, dass es nur eine Person war. Er glaubt, es war ein Mann, weil die 
Schritte kräftiger waren als die eines Mädchens.«

 
 
„Hm, also ist der Mörder alleine davongelaufen. Aber wo war 
dann das Mädchen?«

 
 
„Sie haben Blutspuren draußen an der Regenrinne gefunden, 
wahrscheinlich war das Mädchen schon geflohen, bevor Roman ermordet und ihr 
Zimmer aufgebrochen wurde. Es ist ein Wunder, dass sie nicht abgestürzt ist, 
als sie sich vom Fensterbrett zur Regenrinne hinübergehangelt hat. Sie muss 
fürchterliche Angst gehabt haben, sonst hätte sie nicht diesen gefährlichen Weg 
gewählt.«
 
 
„Schrecklich.«

 
 
„Sie hat sich aber wahrscheinlich nur Arme oder Beine leicht 
aufgeschürft, als sie an der Regenrinne herunterrutschte.«

 
 
„Und nun irrt sie alleine irgendwo umher?«

 
 
„Ja, wahrscheinlich.«
 
 
„Das muss schrecklich sein.«

 
 
„Die Polizei sucht sie bereits, Jana. Allerdings fürchte ich, 
nicht nur die Polizei.«

 
 
„Oh, mein Gott!« Janas Herz flog dem Mädchen zu.

 
 
„Aber das ist noch nicht alles«, unterbrach Jay ihre 
Gedanken, mit denen sie schon unterwegs war, das Mädchen zu suchen.
 
 
„In dem Zimmer wurde unter dem Bett ein kleiner Handspiegel 
gefunden. Auf diesem Handspiegel sind Fingerabdrücke – Fingerabdrücke des 
Mädchens, das wir im Chiemsee gefunden haben.«
 
 
 

 
 
Es war 18 Uhr und Jana durchquerte 
gedankenverloren die Halle des Münchner Hauptbahnhofes.

 
 
Der Besuch in der Jugendherberge in Neuhausen hatte nichts 
ergeben, eine Anna sei bei ihnen nicht aufgetaucht und im Übrigen hätten das 
bereits zwei Beamte heute Morgen gefragt. Trotzdem wollte Jana nichts 
unversucht lassen und rief auch noch bei den beiden anderen Münchner 
Jugendherbergen an. Doch auch da erhielt sie die gleiche Antwort: Niemand 
kannte eine Anna aus der Ukraine.
 
 
Sie war zurück zum Hauptbahnhof gefahren. Wo sonst würde ein 
junges Mädchen ohne Pass und ohne deutsche Sprachkenntnisse hingehen, fragte 
sie sich zum hundertsten Male. Sie sah das Schild der Bahnhofsmission und ihr 
Gesicht hellte sich auf. Vielleicht hatte Anna hier Hilfe gefunden.

 
 
Jana ging durch die offene Tür und sah sich um. Der Raum 
wirkte wie eine biedere, aber freundliche Wohnküche, in einer Ecke saß eine 
etwa vierzigjährige Frau mit störrischem, braunem Kraushaar hinter einem Schreibtisch. 
Sie begrüßte Jana lächelnd und fragte, ob sie ihr helfen könnte.
 
 
„Ich bin auf der Suche 
nach einem Mädchen mit Namen Anna. Sie ist circa 18 Jahre alt und stammt aus 
der Ukraine. Sie ist seit heute Nacht alleine in der Stadt unterwegs und spricht 
kein Deutsch.«

 
 
Die Frau zog die Stirn kraus und schüttelte den Kopf. „Bei 
mir war keine Anna, aber ich bin erst seit heute Mittag im Dienst. Aber wenn in 
der Nacht oder am Vormittag etwas war, dann hat mein Kollege das hier 
eingetragen.«

 
 
Die Frau zeigte auf eine große, aufgeschlagene Kladde vor ihr 
auf dem Schreibtisch. Sie prüfte die Eintragungen, dann blickte sie auf und 
schüttelte wieder den Kopf.
 
 
„Nein, leider nicht. Aber darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee 
anbieten?«
 
 
Jana schüttelte den Kopf. „Nein Danke. Sehr nett, aber ich 
habe leider nicht so viel Zeit. Ich möchte das Mädchen finden. Darf ich Ihnen 
meine Telefonnummer geben, damit Sie mir Bescheid geben, falls sie noch 
auftaucht?«

 
 
Die Frau nickte und ließ sich von Jana ihre Telefonnummern im 
Büro und von zu Hause diktieren.
 
 
Jana verabschiedete sich. Bevor sie die Bahnhofsmission 
verließ, blickte sie vorsichtig hinaus, ob jemand auf sie wartete. Auch, wenn 
sie sich ziemlich sicher war, dass sie etwaige Verfolger spätestens in dem 
Menschengewirr in der U-Bahn abgeschüttelt hatte, hatte sie sich vorgenommen, 
vorsichtig zu sein.

 
 
Als sie draußen niemanden sah, verließ sie die 
Bahnhofsmission und mischte sich in den Menschenstrom, der vom neben gelegenen 
Bahngleis zum Ausgang hinstrebte.

 
 
An wen könnte sich ein fliehendes Mädchen sonst wenden, 
überlegte sie. Würde sie vielleicht Menschen, die ukrainisch oder russisch 
sprachen, auf der Straße anhalten und ansprechen? Oder würde sie um Geld 
betteln, damit sie sich etwas zu essen kaufen konnte?
 
 
Jana verließ das Bahnhofsgebäude durch den südlichen Ausgang 
und schaute sich um. Sie versuchte die Gegend mit den Augen einer Fremden zu 
sehen, die Hilfe brauchte. Die Straßen waren voll mit Menschen: Die einen 
trugen Businesskleidung und hasteten eilig nach Hause oder zum nächsten Termin. 
Die anderen schlenderten dazwischen – Touristen in Bermudashorts oder 
Sommerkleidern, die im Gehen Eis schleckten, Pizza oder Gyros aßen. An den 
Straßen entlang reihten sich Büro- und Bankgebäude, in denen im Erdgeschoss 
Imbissstuben, Andenkenläden, Wettbüros und An- und Verkaufsstellen 
untergebracht waren.
 
 
Jana beschloss, es zuerst in den An- und Verkaufsläden zu 
versuchen, vielleicht hatte Anna ja eine Uhr oder ein Schmuckstück getragen, 
die sie verkaufen wollte.

 
 
Im ersten Laden begrüßte sie ein gepflegter, dunkelhaariger 
Mann in grauem Zweireiher. Sein Teint war dunkel und hob sich scharf vom weißen 
Hemdkragen ab. Er stand hinter einer Theke, unter deren Glasdeckel Jana Ketten, 
Armreifen, Ringe und Uhren glänzen sah.

 
 
Das Blitzen seiner Goldzähne, das er bei ihrem Eintritt 
gezeigt hatte, verschwand, als Jana ihn nach einem ukrainischen Mädchen namens 
Anna fragte. Nein, er kenne keine ukrainischen Mädchen, sagte er kurz. Auf die 
Frage, ob er sie anrufen würde, wenn Anna käme, winkte er nur, sie solle den 
Laden verlassen.
 
 
Jana bog in die Goethestraße und versuchte ihr Glück im 
nächsten An- und Verkaufsgeschäft, doch es lief genauso ab, nur dass es diesmal 
eine asiatisch aussehende Frau war, die sie aus dem Laden wies.
 
 
Als Jana die Glastür hinter sich schloss und wieder in der 
Goethestraße stand, gestand sie sich ein, dass sie so nicht weiterkam. 
Vermutlich hatte das Mädchen sowieso keine Wertgegenstände gehabt oder Roman 
hatte sie ihr abgenommen.

 
 
Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen.
 
 
Als Jana ein junges Paar in einer Sprache reden hörte, die in 
ihren Ohren osteuropäisch klang, überwand sie sich und stellte sich ihnen in 
den Weg. Die Frau war eine elegante Blondine mit kinnlangem, perfekt 
geschnittenem Haar und trug ein weißes, eng anliegendes Leinen-Sommerkleid – 
eine Louis-Vuitton-Tasche schaukelte an ihrer sanft gebräunten Schulter. Auch 
der Mann wirkte frisch und elegant, er war mit einer leichten, beigefarbenen 
Stoffhose und einem kurzärmeligen, weißen Lacoste-Polohemd bekleidet. Die 
beiden sahen Jana fragend aber freundlich an, jedenfalls soweit das Jana trotz 
der großen, eleganten Sonnenbrillen erkennen konnte.
 
 
„Anna? Anna … 
Ukraine?”

 
 
Die beiden blickten erstaunt, dann zuckten sie die Schultern 
und gingen um Jana herum, weiter ihren Weg.
 
 
Soweit zu meinem Russischwortschatz, dachte Jana.
 
 
Jana lief weiter, versuchte die Sprachen der Leute um sie 
herum auszumachen, ging von einer Querstraße in die nächste. Sie versuchte noch 
mal ihr Glück bei einer Familie mit zwei Kindern, die sich nach ihrem 
Dafürhalten auf Russisch unterhielten. Aber auch die zuckten nur die Schultern 
auf ihre Frage nach Anna, während das Eis des kleinen Jungen, der sie mit 
großen Augen anstarrte, auf Janas Füße tropfte.

 
 
Inzwischen hatte Jana die 
Orientierung verloren. Sie bog in eine der kleineren Seitengassen, weil sie 
dachte, das wäre die Richtung zurück zum Bahnhof mit seinem geschäftigen 
Treiben.

 
 
Hier waren kaum Leute unterwegs, es gab ein paar Bars und ein 
paar wenige Geschäfte. Die Schaufenster waren meist verhängt, nur Worte wie 
Show oder Girls ließen darauf schließen, was sich hinter den Türen verbarg. Aus 
einem der Eingänge quoll Musik und Jana lugte vorsichtig durch die angelehnte 
Tür. Sie konnte nur ein paar dunkle Schatten in einem rotbeleuchteten Raum ausmachen.
 
 
Plötzlich flog die Tür auf 
und heraus schoss eine schwarzhaarige, stark geschminkte Frau in einem knappen, 
weißen Lederrock und einem Bikinioberteil; ihre weißen, hochhackigen 
Schnürsandalen klackerten auf den Steinfliesen. Sie schubste Jana, die sowieso 
auf den Gehsteig zurückgeflogen war, bis an die Kante. „Hauen Sie ab hier«, 
schrie sie. „Sie haben nichts verloren hier.«

 
 
Jana riss erstaunt die Augen auf. Was hatte die Frau?

 
 
„Ich wollte doch nur mal gucken.«

 
 
„Wir brauchen hier nicht Konkurrenz.«

 
 
Jana blinkte sie verblüfft an.
 
 
„Sie denken, ich bin eine Tänzerin? Oder eine Prostituierte?« 
Jana sah an sich herunter. Sie hatte heute wieder ihre beigefarbenen 
Bermudashorts und eine lose, weiße Bluse an. Ihr dichtes, blondes Haar hatte 
sie zu einem Dutt am Hinterkopf zusammengewunden. Ein paar Strähnen hinten ihr 
wirr ums Gesicht. Sie sah bestimmt eher aus wie eine Hundesitterin als wie eine 
Nutte, fand Jana.

 
 
Jetzt musterte auch die Schwarzhaarige sie genauer und ihr 
kamen anscheinend auch Zweifel.
 
 
„Was weiß ich, auf was für Typen du aus sein. Verpiss 
endlich.« Sie schien aber schon milder gestimmt.

 
 
„Hey, ich bin keine Nutte, überhaupt keine Konkurrenz«, 
versuchte Jana, sie weiter zu beschwichtigen. „Aber, selbst wenn ich eine Nutte 
wäre, sollten wir uns dann nicht zusammentun gegen die Zuhälter, statt uns 
gegenseitig zu bekämpfen?«

 
 
Nun blieb der Schwarzhaarigen der Mund offen stehen. Jana 
stand vor ihr mit den Händen in den Hüften und wartete.

 
 
Als sie antwortete, war die Stimme der Schwarzhaarigen ruhig 
und auf ihrem Gesicht lag fast ein Lächeln.
 
 
„Geh lieber, Mädchen, bevor du eins auf Fresse kriegst.«
 
 
„Bitte, ich möchte Sie etwas fragen. Nur eine Frage: Haben 
Sie Anna gesehen? Sie irrt hier alleine umher.«

 
 
„Wenn sie hübsch, dann sie nicht lange allein irren.«

 
 
„Ich muss sie finden, bevor ein bestimmter Mann sie findet. 
Der Mann will sie vielleicht ermorden.«

 
 
„Hier sein es viele Annas.«
 
 
„Sie ist etwa 18 Jahre alt und stammt aus Kiew. Sie spricht 
kein Wort Deutsch.«

 
 
Die Augen der Frau wurden plötzlich von Traurigkeit bewölkt.

 
 
„Ich war auch mal Anna aus Kiew«, sagte sie leise. Jetzt 
heiße ich Geena, die wilde Biber, und bin eine von acht Huren in diese 
Etablissement.«
 
 
Laut schrie sie: „Hau endlich ab, Blondie, oder dir passiert 
was!«

 
 
„Aber ...« Doch Jana 
vollendete den Satz nicht. Hinter der Frau hatte sie eine Bewegung wahrgenommen 
und nun sah sie zwei bullige Männer aus dem Eingang treten. Der größere von 
beiden hatte schwarzes, glänzendes, halblanges Haar und ragte fast bis an den 
Türrahmen, der andere hatte sein strohblondes Haar zu einem Zopf nach hinten 
gebunden und war nur unwesentlich kleiner. Beide waren breit gebaut und trugen 
schwarze Lederjacken über weißen Netzhemden. Ihre Gesichter waren hart und 
hässlich und sie schauten finster von Jana zu der schwarzhaarigen Frau.

 
 
Jana wurde mulmig zumute.

 
 
„Hey, was ist da los, Geena?«, rief der Blonde, der von Jana 
aus gesehen rechts stand. Er stemmte die Hände in die Hüften und Jana sah, wie 
sich die Brustmuskeln unter seinem Hemd spannten.

 
 
„Alles okay‹ „ warf die schwarzhaarige Frau über die Schulter 
zurück.

 
 
„Sieht mir aber nicht so 
aus« rief der andere Mann und legte den Kopf in den Nacken. Seine Augen 
blickten unter den halb geschlossenen Lidern hervor. „Was will Blondie denn von 
dir?«

 
 
„Geh«, zischte die Schwarzhaarige zu Jana und ihre schwarzen 
Augen feuerten Warnungen.

 
 
Jana schaute wieder zu den Männern. Die kamen langsam näher. 
Jana spürte, wie ihr die Angst den Körper hoch kroch, doch sie konnte sich 
nicht bewegen.
 
 
„Geh jetzt sofort!«, zischte die Schwarzhaarige und gab ihr 
einen Schlag in den Magen.
 
 
Endlich löste sich Janas Starre. Sie sah die Frau hilflos an, 
sie wusste, sie musste jetzt gehen.
 
 
„Geh«, wiederholte die jetzt bittend, und Jana zwang sich, 
sich von ihr und den beiden Männern wegzudrehen und fort zu gehen. Schritt für 
Schritt.
 
 
„Nur eine dumme, verlaufene Touristin«, hörte sie hinter sich 
die Frau zu den Männern sagen.
 
 

 
 
 
Während Jana vor dem ›Rosies‹ wartete, musterte 
sie noch einmal das Bild, das sie vorhin am Bahnhof aus einer weggeworfenen 
Zeitung herausgerissen hatte. Es zeigte das tote Mädchen vom Chiemsee. Ihr Haar 
hatte man getrocknet und frisiert, es wirkte voll und lockig. Die Augen waren 
geschlossen und die Kopfwunde war weg retouchiert worden.
 
 
Ein wunderhübsches Mädchen, dachte Jana traurig, und nun war 
sie tot.

 
 
Die Polizei wusste immer noch nicht, wer sie war oder warum 
sie sterben musste, aber immerhin hatten sie jetzt einen Hinweis. Dieser Roman 
war anscheinend ein Schlepper gewesen. Er hatte sie nach München gebracht, um 
sie hier an einen Zuhälter zu verkaufen. Genauso wie Anna.

 
 
Aber für wen hatte er die Frauen geholt? Wo waren diese 
Zuhälter, die Frauen zur Prostitution zwangen? Wo verbargen sie sich, dass sie 
anscheinend nur schwer von der Polizei aufgedeckt werden konnten. Sie dachte an 
die beiden Männer heute Nachmittag, nein, das waren nicht die Zuhälter gewesen, 
sondern ein paar Schläger, wahrscheinlich die Türsteher – Männer für die 
Drecksarbeit.
 
 
Jana seufzte. Sie hatte 
sich bisher noch nie für das so genannte Nachtleben interessiert – weder in 
München noch sonst wo. Das war etwas für andere Leute gewesen, oder mal 
unterhaltsam im Samstagabend-Krimi. Doch jetzt fühlte sie, dass es sie alle 
anging, wenn sogar mitten unter ihnen eine derartige Versklavung und Ausbeutung 
möglich war und die Kriminellen mit Mord und Totschlag um ihre Marktanteile 
daran kämpften.

 
 
Jana meinte eine Wagentür 
klappen zu hören und schaute sich suchend um, wo ihr Begleiter blieb. Die 
Gegend hier war nachts wie ausgestorben. Die Bürogebäude längs der Straße waren 
um diese Uhrzeit dunkel und verlassen und die wenigen Geschäfte geschlossen. 
Das ›Rosies‹ wirkte fehl am Platz zwischen den neuen Glaspalästen, es war ein 
von außen unscheinbares, blassgelbes Haus, an dem der Putz abbröckelte. Nur der 
rosa leuchtende, geschwungene Schriftzug deutete für Insider an, dass dieser 
Laden irgendetwas mit Erotik zu tun hatte.

 
 
Wirklich nicht sehr 
einladend hier, dachte Jana und zog ihre Strickjacke enger um sich, aber sie 
selbst hatte darauf bestanden, sich vor dem Lokal zu treffen und nicht abgeholt 
zu werden.

 
 
Als sich von hinten eine Hand auf Janas Nacken legte, fuhr 
sie zusammen.

 
 
„Hallo Jana.«
 
 
„Ach, da bist du ja.« Sie atmete erleichtert auf, als sie die 
Stimme erkannte.

 
 
„Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, 
sagte Carlo.

 
 
„Schon gut. Ich bin froh, dass du gekommen bist.«

 
 
„Wie kann ich denn nein sagen, wenn eine hübsche Frau mit mir 
durch Bars und Sexklubs streifen will.«

 
 
„Ich wusste nicht, wen ich sonst fragen sollte. Ich dachte, 
du als Künstler ...« Sie hatte in der Schule von Toulouse-Lautrec gehört, 
dessen Thema das Pariser Nachtleben gewesen war.

 
 
„Ja, als Künstler kennt man keine Tabus.«
 
 
„Also macht es dir wirklich nichts aus?«
 
 
„Ganz im Gegenteil, Jana« Er legte ihr die Hand auf den 
Rücken, um sie in Richtung Bar zu führen. Er roch frisch geduscht und von 
seiner Hand ging eine pulsierende Wärme aus, die sich über ihren Rücken 
ausbreitete.

 
 
Carlo nickte zu dem Zeitungsausschnitt, den Jana an sich 
gepresst hielt, seit er sie erschreckt hatte.

 
 
„Was hast du da?«

 
 
„Ach. Nichts Wichtiges.« 
Schnell steckte sie den Zeitungsausschnitt in die Seitentasche ihres Rucksacks. 
Wenn er hören würde, dass sie einen Mord aufklären und ein verschwundenes 
Mädchen retten wollte, würde er sie verrückt halten.

 
 
Jeder tat das. Außer Jay. Aber Jay hatte sich ja derzeit 
abgemeldet.

 
 
Sie seufzte und ließ sich in die Bar führen.
 
 

 
 
 
Eineinhalb Stunden später waren sie immer noch 
im ›Rosies‹, doch Janas Enthusiasmus, hier etwas über Prostitution 
herauszufinden, war so schnell geschmolzen wie das Eis in ihrem warmen Getränk.
 
 
Das war ja wohl die langweiligste Bar, die sie sich 
vorstellen konnte. Das Licht war schummrig und rot, die Musik zum Einschlafen 
und die eine Tänzerin, die dieser Laden hatte, war zwar oben ohne, aber zu müde 
zum Tanzen. Den fünf anderen Gästen – alles Männer zwischen fünfzig und siebzig 
– schien es trotzdem zu gefallen, soweit sie das durch die Rauchschwaden 
hindurch beobachten konnte. Es schienen Stammgäste zu sein, denn der Wirt mit 
den fettigen, dünnen Haaren, die er in einem Zopf zurück gebunden trug, kannte 
ihre Namen. Wahrscheinlich besserten sie sich mit ein paar Bier und dem 
barbusigen Anblick allabendlich ihre Feierabendlaune auf, dachte Jana. Ab und 
zu kam eine Frau herein und alle Blicke wandten sich ihr zu, aber die wurde 
dann jedes Mal binnen weniger Minuten von einem Mann abgeholt und die beiden 
gingen zusammen aus dem Lokal.

 
 
„Kennst du nicht eine Bar, wo es etwas wilder zugeht, Carlo? 
Wo sind denn diese erotischen, willigen Mädchen aus dem Osten, die in den 
Kleinanzeigen immer so angepriesen werden?«

 
 
In Carlos Augen flackerte es und Jana dachte, daran sei der 
Rauch schuld, der ihr auch in den Augen brannte.
 
 
„Ich wüsste da schon einen solchen Klub, aber der ist auf der 
anderen Seite der Stadt. Wir würden etwa eine halbe Stunde mit dem Auto dorthin 
brauchen.«

 
 
„Dann lass uns doch dahin fahren.« Ihr war alles recht, 
Hauptsache hier raus. Noch fünf Minuten in diesem Laden und sie würde entweder 
einschlafen oder an einer Rauchvergiftung sterben. Wahrscheinlich beides.
 
 
Jana bestand darauf, zu bezahlen, schließlich hatte sie Carlo 
ja gebeten, mit ihr auszugehen. Sie rief dem Wirt zu, dass sie die Rechnung 
wünsche, der winkte ab. Jana sah Carlo fragend an, doch der zuckte nur mit den 
Schultern.
 
 
Als sie aus der Bar 
heraustraten, atmete Jana tief ein. Endlich wieder Sauerstoff. Sie musste wach 
werden, schließlich hatten sie ja noch einiges vor. Eine Frau kam ihnen 
entgegen. Jana meinte, sie vorhin schon einmal im Lokal gesehen zu haben. Die 
Frau blickte Carlo beinahe ängstlich an, doch der sah durch sie hindurch.

 
 
Carlo fasste Jana leicht am Ellenbogen und führte sie die 
menschenleere Straße hinunter zu seinem Wagen. Sie schwiegen und ihre Schritte 
hallten auf dem Asphalt. Sie spürte, wie Carlos Finger innen an ihrem Arm sanft 
entlang fuhren und sie hielt den Atem an. Die Berührung verursachte ihr ein 
Prickeln, aber da war auch sofort der Gedanke an Jay.

 
 
Ein Taxi rollte an ihnen vorüber und hielt mitten auf der 
Straße. Jana bemerkte es gar nicht, ihre Gedanken und Gefühle stoben zu sehr durcheinander. 
Sie gingen, ohne das wartende Taxi zu beachten, an ihm vorbei, erst als es 
hinter ihnen hupte, wurden sie aufmerksam und drehten sich um.

 
 
Jana versuchte, den Fahrer hinter der Windschutzscheibe zu 
erkennen. Sie sah nur die Umrisse und wollte weitergehen, doch da öffnete sich 
die Tür.

 
 
„Hey Jana, bist du das?« Es war der vertraute, runde Kopf von 
Hannes, ihrem Mitbewohner.
 
 
„Hannes, was machst du denn hier?«

 
 
„Na Taxi fahren. Aber ich höre jetzt auf und fahre nach 
Hause. Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

 
 
Jana spürte, wie Carlos den Griff an ihrem Ellenbogen 
verstärkte.

 
 
„Ich ... Wir wollten eigentlich noch in einen Klub.«

 
 
„Ich dachte, du musst Morgen arbeiten?«

 
 
„Ja schon. Aber ...«

 
 
„Okay«, Hannes hob die 
Arme. „Ich wollte es dir nur anbieten. So billig kriegst du nie wieder ein Taxi 
von München nach Freising.« Er hob die Arme, als gebe er auf, aber er setzte 
sich nicht wieder in den Wagen, sondern blieb in der offenen Tür stehen.

 
 
„Warte«, rief Jana.

 
 
Es war verlockend, in einer halben Stunde könnte sie in ihrem 
Bett sein. Aber auf der anderen Seite wollte sie etwas für Anna tun. Und da war 
ja auch Carlos und sie spürte die Spannung in der Luft. Seine Hand an ihrem 
Ellbogen brannte auf ihrer Haut. Durfte das sein? Sie drehte sich zu ihm.
 
 
„Wärst du mir sehr böse, wenn wir das verschieben, Carlo?«

 
 
Sie sah, wie er sich zwang, tief einzuatmen und seinen Griff 
an ihrem Arm zu lockern.
 
 
„Natürlich nicht, Jana. Es muss ja nicht heute sein. Ruf mich 
einfach an, wenn du soweit ... wann immer du möchtest.«
 
 
Er sieht enttäuscht aus, aber er reißt sich zusammen, dachte 
Jana, als sie Carlo einen Abschiedskuss auf die Wange gab. Er schien wirklich 
ein netter Kerl zu sein.
 
 
Jana lief zum Wagen und setzte sich auf den Beifahrersitz zu 
Hannes. Sie winkte Carlo zum Abschied durch das Rückfenster zu, als sie 
davonfuhren. Dann wandte sie sich zu Hannes.

 
 
Sie sah nicht die Wut in Carlos Augen glimmen, als er den 
davonfahrenden Rücklichtern hinterher schaute.
 
 

 
 
 
„Was sagt denn Jay zu deinem neuen Freund?«, 
fragte Hannes, während er den Wagen beschleunigte, um die nächste Ampel noch 
vor dem Umschlagen zu erwischen. Er hielt nichts davon, lange um den heißen 
Brei zu reden.

 
 
Hannes hatte einen Fahrgast in der Nähe des ›Rosies‹ 
abgesetzt und eigentlich hatte er noch zwei Stunden Taxi fahren wollen, als er 
Jana mit diesem Mann auf der Straße gehen sah. Spontan hatte er seine Pläne 
geändert.

 
 
„Es war nicht so, wie es aussah, Hannes. Er ist nicht mein 
neuer Freund, sondern hilft mir nur. Ich hab dir doch von der Toten im Chiemsee 
erzählt. Nun ist ein weiteres Mädchen aufgetaucht.«

 
 
Hannes sah in den Rückspiegel, setzte den Blinker und ordnete 
sich auf der rechten Spur ein.
 
 
„Noch eine Tote?«

 
 
„Nein, sie lebt. Sie ist auf der Flucht.«

 
 
„Ich verstehe gar nichts.«

 
 
„Wir wissen jetzt, dass 
ein gewisser Roman Mädchen und Frauen nach Deutschland holte und hier einem 
oder mehreren Zuhältern anbot. Mit ziemlicher Sicherheit wurde die Tote aus dem 
Chiemsee von ihm nach München gebracht. Wie es dann weiterging, wissen wir noch 
nicht. Jedenfalls hat er vor ein paar Tagen ein weiteres Mädchen aus Kiew 
geholt. Dieses Mädchen ist geflohen.«

 
 
„Und dieser Roman sucht sie jetzt?«

 
 
„Nein, Roman Karpenko wurde ermordet. Aber der Mörder scheint 
von dem Mädchen zu wissen und sucht es.«
 
 
„Verstehe. Und du suchst auch nach ihr. Weiß Jay davon?«

 
 
„Ja.« Sie hatte einen 
Moment zu lange gezögert, fand Hannes.

 
 
„Er weiß also, dass du heute Abend mit einem Fremden im 
›Rosies‹ rumhängst?«
 
 
Hannes sah sie zweifelnd von der Seite an. Wenn Jay davon 
wüsste, dann wäre er sicher in der Nähe gewesen und hätte sie nicht aus den 
Augen gelassen.
 
 
Jana wurde wütend.
 
 
„Hey, kapier doch. Jay ist nicht mein Kindermädchen! Er weiß, 
dass ich versuche, etwas für die Mädchen zu tun. Das reicht doch. Er vertraut 
mir.« Oder er ist zu beschäftigt, sich drum zu kümmern, dachte Jana.
 
 
„Und was hat dieser Typ von eben damit zu tun?«

 
 
„Er ist ein Münchner Galerist und ich habe ihn gefragt, ob er 
mir das Nachtleben von München zeigt. Wen hätte ich denn sonst fragen sollen?«

 
 
Er warf ihr einen wütenden Blick von der Seite zu, dann sah 
er wieder nach vorne.
 
 
„Na überleg mal, Jana!«, seine Worte kamen gepresst aus 
seinem Mund.
 
 
Sie sah ihn erstaunt an und hob fragend die Schultern.
 
 
„Ja mich, Jana! Was denkst du, was ein Taxifahrer macht? Wo 
die Leute nachts hingefahren werden wollen? Manche Leute jedenfalls.«

 
 
Jana sah ihn mit großen Augen an.
 
 
„Daran habe ich gar nicht gedacht.«

 
 
„Es wäre mir lieber, wenn du das nächste Mal mich fragst, 
statt mit Fremden in zwielichtige Klubs zu gehen.«

 
 
„Das ›Rosies‹ ist ja nun wirklich ein harmloser Laden, eine 
müde Oben-ohne-Tänzerin, die nicht tanzt und ein paar geifernde, rotäugige 
Männer, die sich die Sache wahrscheinlich Abend für Abend schön trinken.«

 
 
„Aha, und sonst ist dir da nichts aufgefallen?«

 
 
„Na ja, ab und zu kamen mal ein paar Frauen rein, die blieben 
aber nicht lange.«

 
 
„Eben. Diese Frauen sind Prostituierte, Jana. Teilweise 
Illegale, die über Annoncen angeboten werden. Der Zuhälter lädt sie vor dem 
›Rosies‹ ab, der Freier holt sie dort ab und bringt sie nach einer Nummer auf dem 
nächsten Parkplatz wieder zurück. Hättest du nicht völlig hingerissen, an 
diesem Typen gehangen, dann wäre dir vielleicht aufgefallen, was da lost ist.«
 
 
„Ich bin nicht hingerissen an dem Typen gehangen! Ich 
interessiere mich für ihn gar nicht als Mann.« Natürlich nicht, sie liebte doch 
Jay, auch wenn der im Moment nicht allzu viel Interesse zeigte, sondern seine 
Abende mit Rebecca verbrachte.
 
 
„Na ja, war wahrscheinlich besser, dass du von all dem nichts 
mitgekriegt hast«, murmelte Hannes. „Wer weiß, was dir eingefallen wäre. Diese 
Leute verstehen nämlich keinen Spaß.«

 
 
Aber Jana hörte schon nicht mehr zu.

 
 
Sie plante bereits einen weiteren Besuch im ›Rosies‹.
 
 

 
 
 
„Hast du auch Hunger, Hannes?«, fragte Jana, als 
sie eine halbe Stunde später die Tür zu ihrer Küche aufsperrte. Sie war auf der 
Autofahrt wieder wach geworden und ihr Magen hatte knurrend darauf aufmerksam 
gemacht, dass sie seit heute Mittag nichts mehr gegessen hatte.
 
 
„Klar. Zu mir oder zu dir, Jana?«

 
 
„Zu mir. Damit wir Paul nicht aufwecken.« Sie gingen in Janas 
Küche, die sie mit ihren Farben freundlich umfing.

 
 
Jana schaute in den Kühlschrank. Außer Eiern und Schafskäse 
war nichts zu sehen.
 
 
„Wie wäre es mit einem Schafskäse-Omelett?«

 
 
„Was immer du möchtest. Hauptsache, es macht satt. Sag mir 
einfach, was ich machen soll.«
 
 
Als das Telefon klingelte, ging Jana in den Flur. Sie nahm 
den Hörer ab, doch niemand meldete sich. „Hallo?«, doch es war, als riefe sie 
in einen Raum, der mit Wattebäuschen gefüllt war. Sie legte auf und ging zurück 
zu Hannes in die Küche.
 
 
„Es war niemand dran. Wahrscheinlich verwählt.« Jana ging zum 
Fenster, hinter dem sich nur dunkel die Schatten des Gartens erahnen ließen, 
und ließ das Bambus-Rollo herunter.

 
 
Sie begann, die Zutaten für das Omelett zusammenzusuchen. Als 
sie Hannes eine große Zwiebel, Holzbrett und Küchenmesser vor seine Nase legte, 
hielt er sie am Arm fest.

 
 
„Was ist mit Jay und dir, Jana? Ich habe ihn in letzter Zeit 
verdammt wenig gesehen.«

 
 
„Wem sagst du das.« Jana zuckte mit den Achseln.

 
 
„Habt ihr Krach?«
 
 
„Nein.« Sie machte sich los und ging zurück zur Spüle, um die 
Tomaten abzuwaschen.
 
 
„Nein?«

 
 
Sie wischte sich eine nicht vorhandene Strähne aus dem 
Gesicht.
 
 
„Er nicht mit mir, aber ich mit ihm.«

 
 
„Du magst ihn nicht mehr?«
 
 
Hannes begann nachdenklich die Zwiebeln zu schälen.
 
 
Sie zögerte.

 
 
„Doch ich mag ihn noch. Aber er verheimlicht mir etwas.«

 
 
Sie schlug die Eier am Rand der Rührschüssel auf und ließ 
Eigelb und Eiweiß vorsichtig in die Schüssel gleiten.
 
 
„Ja und! Ich meine, jeder darf doch mal ein Geheimnis haben. 
Du erzählst ihm ja offensichtlich auch nicht alles.«
 
 
Sie feuerte die Eierschalen in den Komposteimer und stemmte 
die Hände in die Hüften.
 
 
„Eine Frau war hier und hat behauptet, Jay steige ihr 
hinterher.«

 
 
„Waaas?«

 
 
„Eine richtig tolle Frau, jedenfalls was das Aussehen 
betrifft. Und wie dir ja auch schon aufgefallen ist, für mich hat er zurzeit 
kaum Zeit. Für sie schon.«

 
 
Jana begann, wie wild mit einer Gabel die Eier zu schlagen.
 
 
„Und hast du mal mit ihm darüber geredet?«

 
 
„Er sagt, ich soll ihm vertrauen.«

 
 
„Hm. Das ist leicht gesagt.«

 
 
„Ja. Aber das ist nicht mal das Schlimmste.«
 
 
Hannes sah von seiner Zwiebel auf, seine Augen tränten.
 
 
„Was dann?«

 
 
„Ich muss mich fragen, wie weit ich mir selbst überhaupt 
trauen kann.«
 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Zwiebelomelett mit Schafskäse
 
 

 
 
 
Zutaten pro Person:
 
 
2 Eier
 
 
50 g würziger Schafskäse
 
 
1/2 Gemüsezwiebel
 
 
1 Tomate
 
 
1 TL Olivenöl
 
 
Salz, Pfeffer
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Zwiebel schälen und in Ringe schneiden. 
Tomaten waschen, Stielansatz ausschneiden und vierteln. Eier verquirlen und mit 
Salz und Pfeffer würzen (je würziger der Schafskäse ist, desto weniger Salz 
sollte verwendet werden). Öl in einer beschichteten Pfanne erhitzen, Zwiebeln 
dazugeben und leicht andünsten, Eimasse hinzufügen, Schafskäse darüberbröseln. 
Langsam stocken lassen. Tomatenviertel daneben in der Pfanne erhitzen lassen. 
Omelett und Tomaten auf Tellern anrichten. Dazu passt Brot.
 
 

 
 
 
~
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Als Jana aufwachte, war sie irritiert: Es war 
stockdunkel in ihrem Schlafzimmer und der Radiowecker war stumm. Sie drehte 
sich in ihrem Bett, damit sie die Leuchtanzeige sehen konnte: fünf Uhr.

 
 
Wieso war sie denn schon wach?

 
 
Doch da war es. Ein Geräusch vor ihrem Fenster.
 
 
„Ach, du blöder Kater, was willst du denn schon wieder?« Sie 
richtete sich auf und schob entnervt das Bambusrollo des Fensters neben ihrem 
Bett zur Seite. Als sie hinaussah, ließ sie vor Schreck das Rollo zurückfallen: 
Da war eine gebückte Gestalt gewesen, die sich von ihrem Fenster weg zur 
anderen Seite des Hauses bewegte.
 
 
Ihr Herzschlag schien ihr plötzlich im Kopf zu dröhnen. Dort 
war die Haustür!

 
 
Oh Gott. Hatten sie die äußere Haustür abgesperrt?

 
 
Sie musste schneller sein als der Mann, denn dessen war sie 
sich sicher: Es war ein Mann und er trug helle Schuhe. Mehr hatte sie nicht 
erkennen können, doch ihr fiel spontan nur ein Mann an, der helle Schuhe trug. 
Der Mattenmann.

 
 
Jana sprang im Dunkeln aus dem Bett und haute sich den Zeh an 
irgendetwas an. Verflucht, das musste noch der Wäschekorb sein. Sie humpelte 
weiter im Dunkeln zu ihrer Küchentür. Die hatte sie abgeschlossen, aber die 
wäre leicht aufzubrechen. Wo war das Telefon? Oh je, das hatte sie wieder in 
den Flur zurückgebracht. Keine Zeit zu überlegen, sie musste handeln. Jetzt. 
Sie schloss ihre Tür auf und sprang in den Flur. Sie war geblendet – im Flur 
brannte Licht. Energiesparlampe, dachte sie unwillkürlich und blinkte.

 
 
Sie wollte zur Haustür 
hechten, um sie abzusperren, falls sie nicht bereits abgesperrt war, doch da 
sah sie schon, wie sich der Türgriff bewegte, ganz langsam und sie stand da – 
für einen Augenblick wie gelähmt – und starrte nur, und dann öffnete sich die 
Tür, Stück für Stück, und ging immer weiter auf und sie riss sich zusammen und 
sprang mit aller Wucht gegen die Tür, die zufiel, gleichzeitig hörte sie einen 
Schmerzensschrei.

 
 
Schnell drehte sie den Schlüssel von innen um. Dann erst kam 
ihr die Stimme zu Bewusstsein, die sie gerade gehört hatte. Die Stimme hallte 
in ihrem Kopf nach.
 
 
Sie kannte diese Stimme.
 
 
„Wer ist da draußen?« Sie presste ihr Ohr an die Tür.
 
 
„Reissig? Reissig, sind Sie das, die mir gerade das Nasenbein 
gebrochen hat?«

 
 
Ja, sie kannte die Stimme. Sie schloss die Tür wieder auf und 
öffnete sie.

 
 
Da stand er im Licht der Flurlampe, hinter ihm die 
Dunkelheit. Er hielt sich die blutende Nase und seine Augen tränten. Auf dem 
Kopf trug er eine dunkelblaue Baseballmütze falsch herum, dazu Jeans, blaues 
Polohemd und weiße Sportschuhe.
 
 
Sie seufzte.
 
 
„Ach Melzer, was machen Sie denn hier?«
 
 

 
 
 
„Warum haben Sie denn nicht Bescheid gesagt, 
dass Sie herkommen wollen?«, fragte Jana den lädierten Melzer wenig später. Er 
saß an ihrem Küchentisch, zwei dicke Papierpfropfen hingen aus seinen 
Nasenlöchern und er hielt einen kühlen, nassen Lappen an seinen Nacken.

 
 
„Ich hab's versucht. Ich habe zig Mal hier angerufen, aber es 
hat niemand abgehoben.«
 
 
„Wir waren alle nicht da. Aber warum sind Sie trotzdem 
hierher gekommen?«
 
 
„Sie hatten mir gesagt, dass Ihnen dieser Mann vom Chiemsee – 
der Mattenmann, wie Sie ihn nennen – schon mehrmals gefolgt ist, ich wollte 
herausfinden, ob er sich nachts hier rumtreibt.«
 
 
„Sie haben mich zu Tode erschreckt, Melzer. Dürfen Sie 
überhaupt ohne Anmeldung und ohne Durchsuchungserlaubnis auf unser Grundstück?«
 
 
„Dürfen Sie immer alles, was Sie tun?«
 
 
Sie zuckte nur mit den Schultern.
 
 
„Na also. Und Sie tun es trotzdem, wenn Sie sich 
hundertprozentig sicher sind, dass es das Richtige ist.«
 
 
Mir langen schon sechzig Prozent, dachte Jana und schenkte 
Melzer noch ein Glas kaltes Wasser ein.

 
 
 

 
 
„Verdammt Jana, warum hast du mir nichts davon 
gesagt, dass dich jemand verfolgt. Warum musste ich erst durch Melzer davon 
erfahren?« Jays Stimme klang sauer, aber auch Jana kochte.

 
 
„Ich habe dich nicht angerufen, weil du bei Rebecca warst!«
 
 
„Ja, und? Dann hättest du es eben später versucht.«
 
 
„Das konnte ich nicht. Du verschweigst mir Dinge 
… und …” Sie vertraute ihm nicht – jedenfalls nicht mehr rückhaltlos, sie 
konnte es nicht. Aber durfte sie ihm das sagen? Oder musste sie ihm das sagen?
 
 
„Wir müssen uns aussprechen, Jana. So kann es nicht 
weitergehen.«
 
 
„Ja, das müssen wir wohl.« Warum hatte sie plötzlich das 
Gefühl, als müsse sie heulen.

 
 
„Jedenfalls bin ich froh, dass Melzer euer Haus beobachtet 
hat.«
 
 
„Ja. Aber er hätte mir vorher Bescheid geben sollen. Das 
hätte ihm eine gebrochene Nase erspart.«
 
 
„Es ist nicht richtig, dass Melzer jetzt eine gebrochene Nase 
hat.«
 
 
„Das habe ich doch nicht mit Absicht gemacht.«
 
 
„So meine ich das nicht. Es wäre meine Sache gewesen. Ich 
hätte da sein sollen.« Sie hörte ein Klicken, er hatte aufgelegt.

 
 
Jana musste unwillkürlich grinsen. Hatte er sich etwa gerade 
darüber beschwert, dass sie nicht seine Nase gebrochen hatte?

 
 
 

 
 
Es war später Freitagnachmittag und er hatte sie 
genau im Blick. Sie lief inmitten einer Gruppe, die von einem Makler durch die 
halbfertigen Häuser geführt wurde. Sie hatte eine Kamera umhängen und gab vor, 
sie würde sich für die Gebäude interessieren: für die Maße von Wohnzimmer und 
Bad, für die Größe der Fenster, für den Sonneneinfall im Winter.
 
 
Er stand im ersten Stock einer der Rohbauten auf der rechten 
Seite, die für die Besichtigungen noch gesperrt waren, und beobachtete sie 
durch die Fensteröffnung. Obwohl er im Luftzug stand, bewegte sich sein krauses 
Haar nicht, er hatte es mit Gel nach hinten frisiert, wo es wie eine Matte 
starr bis auf seine Schultern hing.
 
 
Er beobachtete sie bereits seit einer Stunde. Sah, wie sie 
immer wieder zu Konz Haus hinüberblickte; wie sie nervös an der Kamera 
nestelte; wie sie das Fernglas hervorholte, wenn ein Wagen an Konz Haus 
vorbeifuhr.

 
 
„Du meinst, wegen einer lächerlichen, schwarzen 
Pagenkopfperücke würde ich dich nicht erkennen«, flüsterte er und steckte sich 
eine Zigarette zwischen die Lippen.

 
 
Das Feuerzeug klickte leise, als er es öffnete, um die 
Zigarette anzuzünden. Er sog den Rauch ein. Blies ihn aus. Dann steckte er das 
Feuerzeug wieder ein.

 
 
„Dumme, leichtsinnige Diana Reissig. Du hast wohl nicht 
bedacht, dass meine Sinne geschärft sind für Frauen – für angstvolle Frauen, 
fliehende Frauen, für Frauen, die nicht tun wollen, was man ihnen sagt.«

 
 
Gierig sog er an der Zigarette.

 
 
„Und erst recht für Frauen, die sich in Dinge einmischen, die 
sie nichts angehen.«
 
 

 
 
 
Der Makler verabschiedete sich von der Gruppe, 
die sich gleich darauf zerstreute.

 
 
Mit einem Mal stand Jana alleine da. Sie schaute zu Konz Haus 
hinüber und stutzte. Irgendwas hatte sich verändert. Sie schaute wieder, 
plötzlich wusste sie, was es war: Ein Fenster im ersten Stock, das vorher 
verschlossen gewesen war, war nun gekippt.

 
 
Also musste Konz nach Hause gekommen sein, ohne dass sie 
etwas davon bemerkt hatte, dachte Jana. Mist, nun hatte sie immer noch kein 
Foto von ihm geschweige denn vom Mattenmann. Und sie wollte heute noch ins 
›Rosies‹ und den Frauen dort Bilder des Mädchens vom Chiemsee, von Konz und dem 
Mattenmann zeigen.

 
 
Jana schaute sich um, sah wie der Makler am Ende der Straße 
in seinen Wagen einstieg und davonfuhr. Nur noch wenige Leute schlenderten über 
das Gelände. Sie beschloss, dass es Zeit war, von hier zu verschwinden. Sie 
würde versuchen, sich von der anderen Seite, Konz Haus zu nähern, damit es so 
aussähe, als käme sie aus der Neureichen-Wohngegend und wäre auf dem Weg zur 
S-Bahn. Wenn ihr der Augenblick günstig erschien, würde sie versuchen in den 
Garten von Konz zu gelangen und ein Bild von ihm durch das Fenster zu machen.
 
 
Jana überquerte das Gelände und verließ es auf der anderen 
Seite. Sie tauchte in das Wohngebiet ein, langweilige Häuser in als Ausgleich 
überschwänglich bepflanzten Gärten, und folgte den rechtwinklig angeordneten 
Straßen in einem weiten Kreis um das Haus von Konz. Sie begegnete keinem 
Menschen auf der Straße, nur ab und zu rollte ein Wagen an ihr vorbei, um dann 
in eine der Einfahrten einzubiegen. Einmal sah sie jemanden hinter einem 
Fenster, doch als sie freundlich grüßte, wurde die Gardine fallen gelassen und 
das Gesicht war verschwunden.
 
 
Jana schlenderte weiter, die Kamera schaukelte vor ihrer 
Brust. Sie hatte Zeit, denn das ›Rosies‹ würde nicht vor neun Uhr öffnen.

 
 
Als Jana zu Konz Grundstück kam, war die Straße leer. Sie 
ging die Hecke entlang, bis sie eine Stelle fand, wo die Thujen etwas lockerer 
standen. Sie zwängte sich dazwischen, die Zweige wischten ihr durch das 
Gesicht, hinterließen grüne Striemen auf ihrer Haut und ihrer Kleidung.

 
 
Bevor sie aus der Hecke 
auf der Gartenseite heraustrat, blickte sie zum Haus hinüber und erstarrte in 
ihrer Bewegung: Da stand Konz im Fenster im Erdgeschoss, halb schräg von ihr 
abgewandt, er hielt einen Telefonhörer in der Hand und telefonierte 
offensichtlich. Das war kein guter Moment aus der Hecke zu schlüpfen und den 
nackten Garten zu durchqueren, er bräuchte nur ein wenig den Kopf zu drehen, 
schon würde er sie sehen. Sie würde es in ein paar Minuten noch einmal 
versuchen.

 
 
Sie wollte gerade den Rückzug antreten, als sie von hinten am 
Nacken gepackt wurde. Ein eisiger Schauer jagte ihr über den Rücken und ihr 
Herz begann wie rasend zu schlagen. Eine andere Hand griff nach ihrem rechten 
Arm und bog ihn ihr auf den Rücken, bis sie vor Schmerz aufschrie, dann wurde 
sie nach hinten aus der Hecke hinausgezogen und in die offene Schiebetüre eines 
wartenden VW-Busses geschubst.

 
 
 

 
 
„Wer sind Sie, 
und was wollen Sie von mir?«, brauste Jana auf. Sie kämpfte um ihr 
Gleichgewicht und richtete sich auf der Sitzbank auf, auf die man sie gestoßen 
hatte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die beiden Männer, die zu ihr in 
den Rückteil des Busses kletterten, uniformiert waren. Erleichtert lehnte sie 
sich in ihrem Sitz zurück. „Polizei, na Gott sei Dank.«

 
 
„Ja, Polizei. Und wir haben 
Sie gerade dabei erwischt, wie Sie einbrechen wollten«, sagte der eine von 
beiden. Er war klein und untersetzt und wirkte ein bisschen schmierig.

 
 
„Einbrechen? Nein. Ich 
wollte nur ein paar Fotos ma-chen.«

 
 
„Ach, das geben Sie also zu!«, meldete sich jetzt der andere 
Polizist zu Wort, er hatte rote, krause Locken und ein Sommersprossen-Gesicht.

 
 
„Ist ja auch zu offensichtlich.« Sie zeigte auf die Kamera, 
die um ihren Hals hing.

 
 
„Genau. Wir sind nämlich von jemandem angerufen worden, der 
sich von einem Paparazzo belästigt fühlt. Was meinen Sie dazu?«
 
 
„Ich soll ein Paparazzo sein? Der ist doch gar kein 
Prominenter.«

 
 
„Wir kannten den Namen des Schauspielers zwar auch nicht«, 
gab der Rothaarige zu, „aber das heißt nicht, dass er nicht prominent ist.«
 
 
„Welchen Schauspieler? Konz ist doch Bauunternehmer. Oder ist 
der Mattenmann von Beruf Schauspieler? Das wusste ich gar nicht. Hat er sie 
angerufen? Dann ist er vielleicht gar kein Verbrecher.« In Janas Kopf schossen 
die Gedanken kreuz und quer. Ihr wurde ganz schwindelig und sie zog sich die 
Perücke vom Kopf.

 
 
Die beiden Beamten sahen sie an, als hätten sie eine 
Geisteskranke vor sich. Eine Mischung aus Erschütterung und Mitleid lag 
plötzlich in ihrem Blick.

 
 
„Dann fragen Sie doch 
Melzer, wenn Sie mir nicht glauben.« Jana schlug entschlossen die Beine 
übereinander. „Melzer kann Ihnen sagen, warum ich hier bin. Nein, halt, 
fragen Sie lieber Jay ... Jürgen Bergmeister meine ich, Kriminalhauptkommissar 
Jürgen Bergmeister. Der ist nämlich sonst möglicherweise beleidigt.«

 
 
Plötzlich gab es draußen vor dem Bus Unruhe, sie hörten 
Stimmen und sowohl Jana als auch die Polizisten schauten zum Fenster hinaus. 
Ein Blitz flammte auf und Jana blinkte geblendet.

 
 
„Scheiße, die ganze Presse ist auch schon wieder da«, hörte 
sie die Stimme des Rothaarigen.
 
 

 
 
 
Als Jana Jay durch die Türe der Wache 
hereinkommen sah, war sie erleichtert. Endlich würde sie befreit werden. Sie 
zerrte an den Handschellen, mit denen man sie an der Lehne der Holzbank vor dem 
Vernehmungszimmer festgebunden hatte.
 
 
„Jay! Hier bin ich.«

 
 
Doch Jay tat, als hörte er sie nicht, obwohl sie ein Zucken 
in seinem Mundwinkel gesehen hatte.
 
 
„Jay, mach mich hier sofort los.« Der junge Mann mit Zopf, 
der neben ihr auf der Bank saß und auf seine Protokollaufnahme wartete, staunte 
sie bewundernd an: Hier war eine, die sich traute auf einem Polizeirevier 
Befehle zu geben. Aber Jay ging an ihnen vorbei in das Büro.

 
 
Jana wartete ungeduldig. Da 
Jay die Tür hinter sich geschlossen hatte, drang nur unverständliches 
Stimmengemurmel nach außen und Jana konnte seine Bewegungen durch die 
Milchglasscheibe der Tür nur wie die einer Schattenfigur erkennen.
 
 
Erst zehn Minuten später ging die Tür wieder auf und Jay kam 
alleine heraus. Er hielt einen kleinen Schlüssel in der Hand, ihre Kamera hing 
um seinen Hals und er hatte ihren Rucksack auf der Schulter.

 
 
„Endlich, Jay. Seit über einer Stunde bin ich nun schon 
festgebunden, dabei habe ich doch nur ...«

 
 
„Dabei hast du doch nur ein fremdes Grundstück betreten 
wollen.«

 
 
Jana sagte daraufhin lieber nichts, beobachtete ihn nur, wie 
er das Schloss der Handschellen aufschloss. Doch anstatt ihr die Handschellen 
abzunehmen, löste er nur die Seite, mit der sie an der Bank festgebunden war, 
und ließ diese um sein eigenes Handgelenk zuschnappen.
 
 
Sie blickte ihn mit großen Augen an. „Was machst du da?«

 
 
„Ich werde dich zu dir nach Hause bringen.«

 
 
„Aber ...«

 
 
„Willst du nun hier raus?«

 
 
Sie folgte ihm den Gang entlang.

 
 
Als sie das Gebäude verließen, war es draußen bereits dunkel. 
Jana war froh, dem grellen Kunstlicht der Wache entkommen zu sein. Sie sog die 
Abendluft ein, als sei sie ein Jahr im Gefängnis gewesen. „Endlich wieder 
frei.«

 
 
Sie gingen schweigend über den schwach beleuchteten Parkplatz 
zu Jays Wagen. Er war heute mit der Silberbüchse da, einem silbergrauen BMW, 
dem Undercover-Dienstfahrzeug seiner Abteilung.
 
 
Als sie bei dem Wagen ankamen, wartete sie darauf, dass er 
sie nun von den Handschellen befreien würde. Tatsächlich sperrte er sie auf, 
doch mit einer schnellen Bewegung hatte er ihre andere Hand hinter dem Rücken 
gepackt und ließ die Handschellen nun auch um ihr zweites Gelenk einschnappen, 
sodass ihre beiden Hände nun hinter ihrem Körper zusammengebunden waren.

 
 
„Spinnst du?« Ihre Augen funkelten ihn wütend an. „Jay, mach 
mir gefälligst die Dinger ab.«

 
 
„Erst, wenn wir zu Hause sind. Ich will nicht, dass du 
ab-haust und noch etwas so Idiotisches anstellst.« Er schloss die Beifahrertür 
auf und hielt ihr die Tür auf.
 
 
„Jay, das kann doch nicht dein Ernst sein.«

 
 
„Steig jetzt ein oder ich bringe dich zurück zu meinen 
Kollegen.«

 
 
„Das ist Erpressung!«
 
 
Er machte nur eine Kopfbewegung zum Wagen hin.
 
 
Widerwillig kletterte sie rückwärts auf den Beifahrersitz.
 
 
„Das ist unbequem mit den Händen hinter dem Rücken.«

 
 
„Es wird nicht lange dauern.«
 
 
Als er sich versichert hatte, dass sie gut saß, schloss er 
ihre Tür und ging um den Wagen herum. Er verstaute Rucksack und Kamera auf dem 
Rücksitz und stieg dann auf der Fahrerseite ein.
 
 
Sie schaute mit wütend zusammengepressten Lippen zum Fenster 
hinaus und wartete darauf, dass er den Wagen anließ.
 
 
Doch er beugte sich über 
sie und langte nach dem Sicherheitsgurt. Sie spürte seine Wärme an ihrem Körper 
und konnte nicht anders als diese Wärme einzuatmen. Ihr Herz schlug plötzlich 
schneller und Wärme flutete ihr Dekolletee hinauf. Ihre hilflose Lage war ihr 
bewusst und erregte sie, und sie hasste ihn dafür.

 
 
Er befestigte den Sicherheitsgurt und prüfte, ob sie 
einigermaßen bequem saß.
 
 
„Jana ...«

 
 
Als sie ihr Gesicht nicht zu ihm wandte, strich er ihr mit 
der Hand eine Strähne aus dem Gesicht.

 
 
Als sie ihn immer noch nicht ansah, seufzte er.
 
 
„Ich werde mit dir irgendwohin fahren, wo wir ungestört reden 
können.«

 
 
Sie sagte kein Wort, wütend über ihn, wütend, dass ihr Körper 
auf ihn so heftig reagierte, er brauchte nur eine liebevolle Geste machen und 
schon fühlte sie sich bereit, wollte nichts anderes mehr, als ihn spüren.

 
 
Aber sie würde sich beherrschen.
 
 
Er ließ den Wagen an und setzte rückwärts zurück aus der 
Parklücke heraus.

 
 
Er fuhr schweigend, von Zeit zu Zeit sah er zu ihr hinüber. 
Doch sie saß unbeweglich. Regungslos ließ sie die Lichter der Stadt an sich 
vorbeiziehen.
 
 
„Ist es wirklich so unbequem?«

 
 
Sie antwortete nicht.

 
 
Sie bogen auf die Freisinger Landstraße, passierten das 
Ortsausgangsschild von München.

 
 
Plötzlich setzte Jay den Blinker und bog rechts in eine 
dunkle Seitenstraße, die ein Stück parallel zur Landstraße verlief, um dann ein 
Stück weit weiter vorne wieder in die Hauptstraße zu münden. Wahrscheinlich ein 
Rastplatz für Lkws, dachte Jana. Zwischen der Landstraße und dem Seitenweg 
waren Büsche gepflanzt, sodass sie vom Verkehr abgeschirmt waren.
 
 
Jay hielt rechts am Straßenrand und schaltete den Wagen aus.

 
 
Sie fragte sich, was er wohl vorhabe, doch sie drehte sich 
nicht zu ihm.
 
 
Er machte die Innenraumbeleuchtung an.
 
 
„Okay, Jana. Lass uns reden.«
 
 
Sie wandte sich ihm zu. Ihre grünen Augen blitzten voller Wut 
und Auflehnung.
 
 
„Ich lege mich nicht nach Feierabend auf die Lauer, um dich 
zu ärgern, sondern weil ich etwas für das tote Mädchen tun will. Weil mir etwas 
daran liegt. Und du hast nicht das Recht dazu, mich zu bestrafen oder mich nach 
deinem Belieben mit Handschellen zu fesseln.«
 
 
Er packte sie völlig unerwartet am Kinn und seine Augen waren 
plötzlich ganz nah und zu gefährlichen Schlitzen zusammengezogen.
 
 
„Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Tatenlos zusehen, 
wie du dich in Gefahr bringst? Was wäre gewesen, wenn es nicht die Polizei 
gewesen wäre, die dich aus Konz Hecke gezogen hat, sondern die Leute, die auch 
für den Tod des Chiemseemädchens verantwortlich sind. Verdammt, Jana, ich habe 
schon einmal eine Frau verloren.«
 
 
Das war nicht fair, und er wusste es. Er ließ sie los und 
wandte sich ab.

 
 
Sie wollte ihn anschreien, einfach um sich abzureagieren. 
Aber als sie sah, wie die Muskeln in seinem Gesicht arbeiteten und wie er 
versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, schwieg sie.
 
 
Er drehte sich zu ihr zurück und sah sie immer noch wütend 
an, seine Augen waren schwarz und hielten sie fest. Sie blickte ebenso 
entschlossen zurück.

 
 
Er seufzte. „Jana, okay, das mit den Handschellen war 
vielleicht nicht richtig. Ich mach dich los.«

 
 
Sie sah ihm zu, wie er den Verschluss des Sicherheitsgurtes 
aus der Halterung zwischen ihnen löste und den Gurt langsam über ihren Körper 
zurückführte. Eine Welle der Zärtlichkeit erfasste sie und sie hatte Mühe ihn 
nicht anzulächeln.
 
 
Er begann, in den Hosentaschen nach dem Schlüssel zu suchen.
 
 
„Jay?« Ihre Stimme war leise und rau.

 
 
„Ja?« Er schaute sie an.
 
 
„Küss mich.«

 
 
Er sog den Atem ein und lehnte sich zu ihr. Mit der Linken 
umfasste er sanft ihr Kinn und hielt sie fest. Er ließ sich Zeit, musterte sie, 
ihre Augen, ihren Mund. Sie sah, wie sein Blick dunkel wurde voller 
Zärtlichkeit und Begehren und ihre Lippen öffneten sich.

 
 
Er strich ihr über die Wange, verfolgte die Konturen ihres 
Gesichts mit den Fingern ohne ihre Augen loszulassen.

 
 
„Küss mich endlich, Jay. 
Bitte.« Sein Mund kam näher, sie schloss die Augen und spürte, wie seine Lippen 
sanft über die ihren strichen, den Kuss dann vertieften. Als seine Zunge 
zwischen ihre Lippen drang, entfuhr ihr ein Stöhnen. Sie wollte ihn umarmen, 
sich an ihn pressen und ihre Hände über seinen Körper wandern lassen. 
Stattdessen waren ihre Hände auf ihrem Rücken zusammengebunden, was ihren 
Körper vordrückte – ihm entgegen und ausgeliefert – sie aber auch zur 
Passivität verdammend.

 
 
„Mach mich los, Jay.« Ihre Stimme war heiser. Sie wollte ihn 
auch anfassen, seine Zärtlichkeiten zurückgeben.
 
 
„Gleich.« Seine Lippen fuhren über ihre Wange, an ihrem Ohr 
hinunter und an der Seite ihres Halses entlang. Sie hörte sein Atmen und spürte 
ihn auf ihrer Haut.

 
 
„Mach mich los, Jay, ich will dich auch berühren.«
 
 
Er küsste wieder ihren Hals und die Wölbung ihrer Brust, 
während er mit einer Hand in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel suchte. Die 
andere Hand schob er unter ihre Bluse und streichelte sie.
 
 
Sie spürte, wie seine Erregung wuchs, hörte, wie er heftiger 
atmete.
 
 
„Jay, bitte!«, flüsterte sie.
 
 
„Gleich. Ich muss den Schlüssel erst finden.«
 
 
Eine Tasche nach der anderen durchsuchte er.

 
 
„Jay! Willst du mich in den Wahnsinn treiben?«

 
 
„Ja. Ich meine, nein.« Er hielt inne. „Oh verdammt. Ich 
glaube, ich habe ihn in die Seitentasche von deinem Rucksack gesteckt. Warte, 
ich hole ihn.« Er wollte sich lösen.
 
 
„Nein, nein. Geh nicht weg, hör jetzt nicht auf, bitte. Dann 
machen wir es eben so.«

 
 
„Bist du sicher? Ich meine, mir gefällt es, dir auch?« Er 
grinste.
 
 
„Ja, Jay. Mir auch. Aber mach besser das Licht aus, falls 
jemand vorbeikommt. Und mach schnell.«

 
 
Er küsste sie wieder, streichelte ihre Brüste. Sie stöhnte 
und presste ihren Körper vor. „Schneller Jay. Bitte mach gleich bei der Hose 
weiter. Wenn du willst, dass ich das überlebe, dann zieh mir endlich die Hose 
aus.«

 
 
Er lachte. „Und was ist, wenn ich Vorspiel will?«

 
 
„Scheiß auf das Vorspiel.«
 
 
Er öffnete den Knopf an ihrer Jeans und zog langsam den 
Reißverschluss auf.
 
 
In diesem Moment bog ein Wagen in die Parkbucht. Die 
Scheinwerfer glitten über sie.

 
 
Sie hielten den Atem an und warteten.
 
 
„Hoffentlich ist es nicht die Polizei«, flüsterte Jana in 
Jays Ohr, während sie gar nicht genug von ihm an sich fühlen konnte. Ich will 
heute nicht auch noch wegen unsittlichem Benehmen festgenommen werden.«

 
 
Er dachte an den Dienstwagen und die Handschellen. „Mich würden 
sie dann wohl wegen missbräuchlicher Nutzung von Staatseigentum belangen.«

 
 
Jana kicherte in sein Ohr.

 
 
Sie warteten. Der Wagen rollte an ihnen vorbei und verließ 
die Parkbucht am anderen Ende.
 
 
„Er ist weg. Mach weiter, Jay.«

 
 
Doch Jay schaltete die Deckenbeleuchtung an.
 
 
„Was ist?«
 
 
Mit einem Seufzen zog er ihren Reißverschluss wieder hoch und 
verschloss Knopf ihrer Jeans. Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck zog er 
ihre sonstigen Kleidungsstücke wieder zurecht.
 
 
„Was ist los, Jay?«

 
 
„Jana, lass uns woanders hinfahren.«

 
 
„Wieso? Ich bin gerne draußen.«
 
 
Er lachte und strich ihr über die Wange.
 
 
„Ich auch. Aber ich hatte vorhin nicht daran gedacht, dass 
dies hier nicht der richtige Platz ist. Ich wollte dir ja nur die Handschellen 
aufschließen.« Er gab ihr einen Kuss auf den linken Nasenflügel.

 
 
„Ja und. Warum willst du jetzt nicht mehr?«
 
 
„Der Wagen eben.«
 
 
„Was war damit?«

 
 
„Das war ein Freier, Jana. Und mehr werden kommen. Sie kommen 
aus der Stadt und biegen dann drüben in einen Seitenweg.« Er zeigte auf die andere 
Seite der Fahrbahn. „Dort warten die Frauen auf ihre Kunden.«
 
 
„Prostituierte?«
 
 
„Ja. Das hier ist Straßenstrich-Toleranzzone.«
 
 

 
 
 
Anna lehnte sich zurück, lauschte den Klängen 
der Gitarrenmusik und der Stimme von Pete aus Australien. Er sang „We shall overcome«. 
Dieses alte Lied wurde wohl überall gespielt, wo ein paar junge Menschen 
zusammenkommen, singen und trinken, dachte Anna. Anna konnte sich nicht satt 
sehen an ihrer Umgebung, schaute wieder über den Marienplatz, über den noch ein 
paar späte Spaziergänger flanierten.

 
 
Es war so schön hier am Abend. Es war so, wie sie sich 
Deutschland vorgestellt hatte: prunkvoll wie das Münchner Rathaus hinter ihr – 
mit den gotischen Bögen am Fuße des Gebäudes und den spitzen Türmchen und 
Verzierungen darüber, glänzend wie die golden leuchtenden Fenster und 
Schaufenster rund um den großen Platz, reich und vornehm wie die Auslagen in 
den Geschäften. Lichterglanz überall.

 
 
Annas Augen brannten, denn sie hatte seit Mittwoch nicht 
geschlafen und sie durfte gar nicht daran denken, wie sie die heutige Nacht 
rumkriegen sollte. Sie wollte nicht noch einmal in den Englischen Garten zu den 
Drogensüchtigen und den Polizisten auf den Pferden, vor denen sie in der Nacht 
geflohen war.
 
 
Gerard bot Anna lächelnd Rotwein aus der Zweiliterflasche an 
und sie nahm einen Schluck – fühlte, wie ihr der Alkohol den leeren Magen 
wärmte. Gerards Freundin Françoise schaute ein bisschen eifersüchtig, als sie 
merkte, dass ihr Freund die Augen kaum von Anna abwenden konnte, doch dann 
lachte sie und reichte Anna eine aufgerissene Tüte Erdnussflips hinüber. Anna 
griff hinein, sie nahm nur eine kleine Hand voll, obwohl ihr Bauch vor Hunger 
schmerzte. Françoise nutzte die Gelegenheit, Gerard an sich zu ziehen und mit 
einem Kuss von Anna abzulenken.
 
 
Anna lehnte sich zurück und genoss die Erdnussflips, langsam 
ließ sie einen nach dem anderen im Mund weich werden, kaute, schluckte den Brei 
langsam hinunter.
 
 
„Hey, du bist müde, gell?«

 
 
Der Mann setzte sich neben Anna auf den Boden und lehnte sich 
wie sie mit dem Rücken an den Brunnen. Sie blickte ihn an und war sich sicher, 
dass sie ihn noch nicht gesehen hatte, er gehörte nicht zu der Gruppe junger 
Leute um sie herum, mit der sie seit heute Morgen unterwegs war. Sie lächelte 
höflich und zuckte mit den Achseln, denn sie hatte nicht verstanden, was er 
gesagt hatte. Sie verstand niemanden von den Deutschen und war froh, Mark, 
John, Carol, Pete, Françoise, Gerard und Jill gefunden zu haben – junge 
Reisende aus aller Welt, die sie in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten. Mit 
ihren paar Brocken Englisch konnte Anna zwar keine große Unterhaltung führen, 
aber das tat dem schnell entstandenen Zusammengehörigkeitsgefühl keinen 
Abbruch.
 
 
Sie war heute den ganzen Tag mit dieser Gruppe mitgegangen: 
zur Frauenkirche, zum Prinzregententheater und zum Maximilianeum – diese 
Bauwerke hatte Pete in seinem Reiseführer angekreuzt, in den Englischen Garten 
zum Frisbee spielen, zum Brunnen am Stachus, um Leute zu beobachten und die 
Füße zu kühlen. Sie waren junge Menschen, von überall her: England, Frankreich, 
USA, Kanada, Australien. Sie machten Ferien, bereisten Europa, waren dabei die 
Welt für sich zu entdecken.

 
 
Doch im Gegensatz zu Anna hatten die anderen Geld und Gepäck 
– Letzteres in der Jugendherberge untergestellt, wo sie nachher auch zum 
Schlafen hingehen würden. Anna hatte nichts, kein Gepäck und keinen Pfennig in 
der Tasche, aber sie war froh, solange Menschen bei ihr waren, vor denen sie 
keine Angst hatte.

 
 
Der Mann, der sich neben Anna gesetzt hatte, war neu. Er war 
etwas älter, vielleicht schon an die vierzig. Er war auch leger gekleidet, aber 
im Gegensatz zu den Jeans und T-Shirts, die ihre neuen Freunde in der 
Jugendherberge verknittert aus ihren Rucksäcken gezogen hatten, war seine Denim 
gebügelt und sein Hemd strahlte in perfektem Weiß.
 
 
„Gefällt es dir hier?«, versuchte der Mann noch einmal, ein 
Gespräch anzufangen. Doch wieder bekam er nur ein Lächeln und ein Achselzucken. 
Er wiederholte seine Frage auf Englisch und diesmal verstand sie ihn. Sie 
nickte heftig.

 
 
„Woher kommst du?«

 
 
„Aus Kiew.«

 
 
„Oh. Kiew. Daher kommen die schönsten Mädchen.«

 
 
Anna lächelte verlegen.
 
 
„Doch, doch. Ich weiß, wovon ich rede, ich bin Journalist und 
komme viel rum. Ich war erst vor drei Wochen in Kiew.«
 
 
Der Mann bot ihr eine Zigarette an, doch sie lehnte 
freundlich ab – Sie hatte gestern schon versucht, ihren Hunger mit Rauchen zu 
betäuben, aber ihr war nur schlecht geworden.
 
 
Kiew, dachte Anna. Sie würde so gerne nach Hause fahren, dort 
wo sie sich in ihrer Muttersprache unterhalten konnte, wo man sie verstehen 
würde. Aber wo sollte sie dort wohnen, wovon sollte sie leben?

 
 
Aber wovon sollte sie hier leben?

 
 
Tränen traten in Annas Augen.
 
 
„Warum bist du so traurig?«, fragte der Mann, der sie keine 
Sekunde aus den Augen ließ.
 
 
Sie sah ihn an. Sollte sie ihm sagen, was sie bedrückte?

 
 
„Es ist nichts.« Schnell blinkte sie die Tränen weg. Nein, 
sie durfte einem Fremden nicht vertrauen, das hatte sie durch Roman gelernt.
 
 
Mittlerweise hatte Pete aufgehört zu spielen – er und die 
anderen machten sich fertig, um zurück in die Jugendherberge zu gehen.

 
 
„Wir gehen jetzt. Kommst du klar, Anna?«, fragte Jill – eine 
junge, dunkelhaarige Amerikanerin aus Boston, als sich die Gruppe zum Gehen 
wandte.

 
 
Anna nickte und winkte ihren neuen Freunden zum Abschied zu. 
Sie wussten nicht, dass Anna keinen Platz zum Schlafen hatte – Anna hatte 
nichts gesagt und sie hatten sich keine weitergehenden Gedanken über sie 
gemacht.
 
 
Anna sah ihnen nach. Als hätte er es gespürt, drehte Gerard 
sich um und kam zu ihr zurück. Er drückte ihr die Flasche mit dem Rest Rotwein 
in die Hand.

 
 
„Wir brauchen den heute nicht mehr.«

 
 
„Danke. Du bist nett.«

 
 
„Bist du sicher, dass das okay ist, wenn wir dich hier 
alleine lassen?«

 
 
Anna öffnete den Mund, 
Gerard könnte sie es vielleicht sagen, dass sie nicht wusste, wo sie heute 
schlafen sollte und dass sie überhaupt nicht wusste, wie irgendetwas 
weitergehen sollte, doch plötzlich war Françoise hinter ihm. „Klar kommt sie 
zurecht. Sie weiß schon, was sie tut.« Sie zwinkerte Anna zu und deutete leicht 
mit dem Kopf zu dem Mann neben ihr. „Komm schon«, zog Françoise ihn am Arm und 
Gerard folgte ihr widerstrebend.

 
 
Anna bot dem Mann einen 
Schluck von dem Wein an, den ihr Gerard dagelassen hatte. Sie überlegte, wie 
sie den Fremden loswerden sollte, damit sie sich irgendwo ein Versteck für die 
Nacht suchen konnte. Zwar sah er nicht unsympathisch aus, aber sie hatte 
inzwischen gelernt, dass sie vorsichtig sein musste.

 
 
Der Mann trank einen kleinen Schluck. Er deutete hinüber über 
den Platz, wo ein älteres Ehepaar Hand in Hand ging. „So wünsche ich mir das 
auch für später«, sagte er. Anna folgte seinem Blick und lächelte. Sie sah 
nicht, dass der Fremde in diesem Augenblick eine kleine, weiße Pille in die 
Weinflasche fallen ließ.
 
 
„Auf dein Wohl«, sagte er, 
als er ihr die Flasche zurückgab.
 
 

 
 
 
Jay hielt an 
der nächsten Tankstelle, um eine Flasche Wein, Saft und etwas zu knabbern zu 
kaufen, Jana wartete solange im Wagen. Sie würden bei Jana zu Hause 
vorbeifahren und Schlafsack und Decken holen und dann an den Pullinger Weiher 
fahren. Die Luft war sommerlich mild und sie würden zusammen eine romantische 
Nacht im Freien verbringen. Sie träumte schon mit offenen Augen davon und 
konnte es kaum erwarten.

 
 
Jay hatte schließlich den Schlüssel in der Seitentasche des 
Rucksacks gefunden und ihr die Handschellen geöffnet. Sie rieb sich die leicht 
geröteten Handgelenke, während sie ihren Träumen nachhing und zum Fenster 
hinausschaute. Sie wurde abgelenkt, als ein Mann in einem Auto neben ihr 
obszöne Zeichen machte. Sie schnitt ihm eine Fratze und schaute dann aus dem 
anderen Fenster.

 
 
Der Straßenstrich kam ihr in den Sinn. Toleranzzone, hatte 
Jay gesagt, bedeute, die Kunden durften an der Straße angeworben aber nicht im 
Auto bedient werden. Jana fragte sich, ob sich da jemand dran halten würde, 
schließlich war hier weit und breit kein Hotel.
 
 
Sie blickte zum Tankstellenshop hinüber und sah Jay in der 
Schlange an der Kasse stehen.
 
 
Vielleicht kannte eine der Prostituierten vom Straßenstrich 
die Tote vom Chiemsee. Oder Konz. Oder den Mattenmann.
 
 
„Oh, sorry Jay. Aber ich kann nicht anders”, seufzte sie und 
suchte in ihrem Rucksack nach einem Zettel und dem Bleistiftstummel, den sie 
immer dabei hatte. Sie schrieb ihm, dass sie jemanden gefunden hatte, der sie 
zurück nach München bringen würde.

 
 
Jetzt musste sie ihn auch noch belügen, dachte Jana und 
presste die Lippen zusammen. Hoffentlich würde er ihr das irgendwann verzeihen.

 
 
Sie glitt auf der dem Tankstellenshop abgewandten Seite aus 
dem Auto, lief an einem LKW entlang und verbarg sich hinter der Reklametafel 
für die Autowaschanlage.

 
 
Sie beobachtete Jay, als er zu seinem Wagen zurückkehrte. Er 
stockte, als er sah, dass der Wagen leer war. Er schaute sich um, ging zögernd 
zum Wagen. Als er ihren Zettel las, fluchte er, dann machte sich Enttäuschung 
in seinem Gesicht breit. Beinahe hätte Jana losgeheult. Sie hasste es, ihm das 
anzutun.

 
 
Sie sah, wie er den Wagen anließ, wendete und Richtung 
München zurück fuhr. Sie konnte nicht mal erleichtert ausatmen, sie fühlte sich 
wie ein Schwein.

 
 
Sie wartete noch einen Moment. Als sie sicher war, dass Jay 
nicht zurückkehrte, überquerte sie die Fahrbahn und lief parallel zur Straße 
auf einem Trampelpfad im Dunkeln bis zu dem Seitenweg zurück, wo laut Jay die 
Prostituierten auf die Männer warteten. 
 
 
Sie brauchte eine halbe Stunde, bis sie dort ankam. Sie 
keuchte und fluchte, zwei Mal war sie ausgerutscht, weil sie trotz der 
sternklaren Nacht so schlecht sah. Sie verließ den Weg und ging in das 
Wäldchen, das sich direkt rechts an den Weg anschloss.

 
 
Sie schlich parallel zum Weg durch das Gehölz und versuchte 
dabei möglichst wenige Geräusche zu machen, was nicht so leicht war: Äste 
zerbrachen mit lautem Knacken unter ihren Füßen, Blätter raschelten.

 
 
Endlich sah sie die Frauen, es waren vier – sie standen am 
Straßenrand im Mondlicht und schienen einfach nur zu warten.

 
 
Jana erschrak, als sie plötzlich ein Keuchen neben sich im 
Wald vernahm – es klang, als würde ein Esel verenden. Als sie hinüberschaute, 
sah sie auf einer kleinen Lichtung einen Mann mit heruntergelassener Hose 
hinter einer Frau stehen. Die Frau hatte sich nach vorne gebeugt und stützte 
sich gegen einen Baum, während sie dem Mann ihr entblößtes Gesäß entgegenhielt.

 
 
Jana hielt den Atem an. So konnte man das Verbot, den Freier 
im Auto zu bedienen, natürlich auch umgehen, dachte sie. Der Mann pumpte 
schneller, dann stöhnte er noch einmal laut auf. Die Frau putzte sich mit einem 
Tempo ab, zog ihren Rock über ihre Hüften, der Mann gab ihr wortlos den Pariser 
zur Entsorgung und sie gingen zurück Richtung Straße.

 
 
Alles durchorganisiert, dachte Jana. Sie drückte sich hinter 
einen Baum und beobachtete die Frauen an der Straße, die jetzt zusammen eine 
Zigarette rauchten. Sie fragte sich, was sie tun sollte – einfach zu ihnen 
hingehen? Womöglich hielten sie sie ja auch für Konkurrenz und würden sie 
fortjagen.

 
 
Vielleicht war es doch eine blöde Idee gewesen, hierher zu 
kommen.
 
 
Weiter hinten am Wegesrand sah Jana hintereinander mehrere 
Wagen stehen, in zwei der Wagen brannte Licht und sie bemerkte Bewegungen im 
Inneren, konnte aber keine Einzelheiten erkennen.

 
 
So eng sah man das anscheinend doch nicht mit dem Koitus 
inautomobilis, dachte Jana. Wahrscheinlich riskierten die Frauen lieber den 
Ärger mit der Polizei als ihr Leben – mit einem Fremden irgendwo hinzufahren 
und ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, ist schließlich eine Art 
russisch Roulette.
 
 
Der Freier vom Wald gab der Frau einen Klaps auf den Hintern 
und ging zu einem der unbeleuchteten Autos, wenige Sekunden später fuhr er 
davon.

 
 
Plötzlich glitten Scheinwerfer über die wartenden Frauen. Ein 
Auto kam die Straße heruntergerollt und hielt, worauf eine der Frauen um das 
Auto herum zur Fahrertür ging. Sie verhandelten, dann stieg sie auf der 
Beifahrerseite ein und sie fuhren ein Stück vor zu den anderen Autos.

 
 
Jana fragte sich, nach 
welchem System die Frauen die Freier wohl abfertigten – vielleicht so wie die 
Taxifahrer die Passagiere am Flughafen – man stellte sich einfach wieder hinten 
an?

 
 
Ob die Frauen Zuhälter hatten? Was, wenn die hier auch 
irgendwo waren? Jana sah sich um. Wenn ja, dann zeigten sie sich jedenfalls 
nicht. Aber das war wahrscheinlich immer so.

 
 
Jana holte das Bild der Chiemseetoten aus der Seitentasche 
ihres Rucksacks und ging auf die Frauen zu. „Nicht erschrecken«, rief sie schon 
von weitem.

 
 
Die Frauen schauten, wer da kam, eine ältere, dickliche 
Blondine zog eine Taschenlampe aus ihrer Handtasche und leuchtete Jana ins 
Gesicht.

 
 
„Was willst du hier?«
 
 
Jana hob beschwichtigend die Hände.

 
 
„Ich hab wirklich nur eine Frage, dann bin ich auch schon 
wieder weg.«
 
 
Sie zeigte ihnen das Bild. 
Doch da bog wieder ein Wagen in die Seitenstraße ein und Jana sprang schnell 
zurück ins Gebüsch.

 
 
Der Wagen hielt und Jana konnte im Schein der 
Innenbeleuchtung einen etwa fünfzigjährigen, kahlköpfigen Mann sehen. Eine der 
Frauen fing an, mit ihm zu verhandeln. Schließlich stieg sie ein und der Wagen 
fuhr zu den anderen.

 
 
Jana kroch wieder aus ihrem Versteck. Die Frauen lachten, als 
sie angehumpelt kam, weil sie sich den Fuß an einem Baumstumpf gestoßen hatte. 
Irgendwo klappte eine Autotür.
 
 
Wieder zeigte Jana den Frauen das Bild. Die ältere Blondine 
schüttelte den Kopf, auch die zweite Frau – eine Schwarzhaarige mit 
österreichischem Akzent kannte das Chiemseemädchen nicht. Jana seufzte – es 
wäre ja auch zu schön gewesen, wenn ihre Tolldreistigkeit endlich Erfolg hätte.

 
 
Dann zeigte sie das Bild der Dritten – einer zierlichen 
Asiatin. Die Frau starrte gebannt auf das Foto, blinkte – Angst stand ihr 
plötzlich ins Gesicht geschrieben.
 
 
„Du kennst das Mädchen?«, fragte Jana.

 
 
„Ja, ich kenne diesen 
Mädchen«, antwortete sie mit leiser Stimme. „Ich habe Bild schon in den Zeitung 
gesehen. Ich weiß, ist tot.«

 
 
„Wo? Ich meine, wo hast du das Mädchen gesehen? Mit wem war 
sie da zusammen?«
 
 
Die Frau zitterte und schwieg.

 
 
Jana legte ihr zur Beruhigung eine Hand auf den Arm.
 
 
„Bitte sag es mir.«
 
 
„Ich kann nicht zur Polizei gehen. Bitte, ich sage dir, wenn 
du nicht mich verrätst.«

 
 
„Solange du das willst, werde ich mich daran halten.«
 
 
„Ist gut. Jemand hat den Mädchen zu mir gebracht. Er gehört 
zu mein Chef. Das Mädchen musste bei mir auf den Couch schlafen, in mein 
Zimmer. Das sein vor zehn Tagen, dann letzten Donnerstagabend er Mädchen 
geholt. Seitdem nicht gesehen. Erst in den Zeitung, dass Svetlana tot.«
 
 
„Svetlana? Ihr Name war Svetlana?« Endlich ein Name, endlich, 
dachte Jana.
 
 
„Ja, war Svetlana. Das war Einzige, was ich verstanden, denn 
sie sprechen nur fremden Sprache.

 
 
„Svetlana«, wiederholte Jana. „Wie heißt der Mann, der das 
Mädchen zu dir brachte und wieder abholte?«
 
 
„Sein Name sein Hagen.«
 
 
„Und wie sah er aus?« Janas Herz klopfte vor Aufregung.
 
 
Was dann folgte, war eindeutig die Beschreibung 
des Mattenmannes.
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Es war Samstag, neun Uhr früh und Jana saß am 
Küchentisch. Sie kaute nachdenklich an ihrem Marmeladetoast, als es klopfte und 
fast im gleichen Moment die Tür aufflog. Es war Jay.

 
 
Jana hielt die Luft an und machte sich auf alles gefasst, 
schließlich hatte sie ihn gestern an der Tankstelle mit Wein und Chips und die 
Aussicht auf eine gemeinsame Nacht sitzen gelassen.

 
 
Jay sagte nichts, knallte 
eine Zeitung auf den Tisch und nahm eine Tasse aus dem Regal. Dann ging er zur 
Kaffeemaschine und schenkte sich ein. Sie beobachtete ihn von der Seite – seine 
klaren, effizienten Bewegungen, die jetzt etwas zu heftig waren, sein markantes 
Gesicht, in welchem die Muskeln unter der dünnen Haut arbeiteten. Die Kanne 
klirrte, als er sie abstellte und zum Tisch kam.

 
 
Sie fragte sich, wie sie ihn besänftigen konnte. Sie wusste, 
Besänftigen war nicht ihre Stärke.
 
 
Er setzte sich ihr gegenüber, sagte immer noch nichts, 
blickte sie nur an – seine Augen waren schwarz und undurchdringlich.

 
 
„Hätte mich Paul nicht gestern Nacht auf dem Handy angerufen, 
dann würde ich wohl jetzt noch nach dir suchen«, stieß er aus.
 
 
Jana sah ihn an, versuchte noch etwas von der gestrigen 
Zärtlichkeit in seinen Augen zu finden, doch Jay ließ sie heute nicht in sich 
hineinschauen.
 
 
Sie seufzte. Schließlich hatte sie es nicht anders verdient.
 
 
„Ich habe Paul darum gebeten, dich anzurufen. Ich wollte 
nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«
 
 
„Dann hättest du nicht einfach so verschwinden sollen.«

 
 
„Es tut mir Leid, Jay. Aber ich musste das tun!«

 
 
„Verdammt Jana. Hättest du denn nicht einfach sagen können, 
dass du etwas anderes vorhast.«
 
 
„Hättest du mich gehen lassen, wenn ich gesagt hätte, dass 
ich zum Straßenstrich will?«
 
 
„Waaas?« Er griff sich an den Kopf. Das durfte doch nicht 
wahr sein.
 
 
„Ich war bei der Stelle, die du mir gezeigt hast. Ich habe 
den Frauen ein Bild von dem Chiemseemädchen gezeigt. Eine der Frauen hat sie 
Donnerstag vor einer Woche mit dem Mattenmann zusammen gesehen. Der Mattenmann 
heißt Hagen.«
 
 
Er stockte. Für einen Augenblick war da nur die Neugier des 
Kriminalbeamten, doch dann erinnerte er sich, warum er so wütend auf sie war.
 
 
„Jana, hast du überhaupt eine Ahnung, in welche Gefahr du 
dich mit deinen Ermittlungen bringst. Verdammt, ich will nicht, dass man dich 
…«
 
 
„Ich war vorsichtig, ehrlich«, unterbrach sie ihn.
 
 
„Jana, du denkst, du bist vorsichtig.«

 
 
Er schubste die Zeitung zu ihr hinüber und lehnte sich 
zurück.
 
 
„Münchner Teil, dritte Seite.«

 
 
Als Jana das Papier aufschlug, sah sie sich plötzlich selbst 
in die Augen. Erwischt! stand über ihrem Foto. Neben ihrem Bild war ein etwas 
größeres Foto eines ungefähr fünfzigjährigen, elegant wirkenden Mannes mit 
grauen Schläfen.
 
 
„Lies den Text.«

 
 
„Der Theaterschauspieler Wilhelm von Knaatz – wer ist das 
denn – fühlte sich belästigt und rief die Polizei«, las Jana vor. „Diese 
Paparazzi rennen mir seit unserer Premiere das Haus ein«, sagte er einem 
unserer Reporter vor Ort. „Und diese Frau, ich weiß nicht von welchem 
Klatschblatt sie ist, schlich seit Tagen bei uns herum.«„

 
 
„Was sagst du dazu, Jana?«
 
 
„Dass der Knaatz nicht alle Tassen im Schrank hat? Ich kenn 
den gar nicht.«

 
 
„Ja, der war auf Publicity 
aus und hat deshalb die Polizei und wahrscheinlich auch gleich die Presse 
angerufen. Er hat jedenfalls sein Ziel erreicht, jetzt kennt ihn jeder. Aber 
dich auch!«

 
 
Jays Handy klingelte. Er nahm es aus der Brusttasche seines 
Hemdes und meldete sich. „Bergmeister … Alles klar, ich bin schon unterwegs.« 
Er steckte das Handy weg.
 
 
„Ich muss nach Anzing. Im Ebersberger Forst wurde ein Toter 
gefunden, ein Zuhälter aus München, ihm wurde die Kehle durchgeschnitten.«
 
 
„So wie diesem Roman?«
 
 
„Ja. Es sieht so aus, als ob die Russenmafia, Schlepper und 
Zuhälter, die nicht mit ihnen zusammenarbeiten wollen, abschreckungswirksam 
liquidiert.«
 
 
Jay beugte sich vor und nahm ihre Hand.

 
 
„Jana, ich hab keine 
Ahnung, wie lange ich heute arbeiten werde. Bitte sag mir, dass ich mir keine 
Sorgen um dich machen muss.«

 
 
„Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«
 
 
Er wartete. „Weil …?«
 
 
„Weil ich aufpassen werde.«
 
 
Er ließ ihre Hand los. „Verdammt Jana. Das ist nicht, was ich 
von dir hören will.«
 
 
„Was dann? Willst du hören, dass ich brav zu Hause sitze und 
Däumchen drehe?«

 
 
„Nein … Ja. Zumindest, bis wir wissen, wer dich verfolgt. 
Oder bis ich Zeit habe, dich zu begleiten.«

 
 
„Jay, du kannst nicht mein Kindermädchen sein. Ich habe 
gesagt, ich werde vorsichtig sein!«
 
 
„Das reicht mir aber nicht. Verdammt Jana.« Er sprang auf und 
seine Augen funkelten sie aufgebracht an. „Du hast es hier mit Mördern zu tun.«
 
 
Jana stand auch auf. „Ich 
kann dir aber nichts anderes versprechen, außer du willst, dass ich dich 
belüge, so wie gestern! Ich habe das Mädchen gefunden und das hat für mich 
etwas zu bedeuten.«

 
 
„Was denn? Dass du dich auch in Gefahr bringen musst?«

 
 
„Dass ich eine Verantwortung habe. Dass ich tun muss, was ich 
kann, damit der Mord aufgeklärt wird und nicht noch andere Frauen zu Schaden 
kommen.«
 
 
Er hatte die Fäuste geballt und stand da und wusste, er 
konnte gar nichts machen.

 
 
„Verdammt Jana, Melzer hat eine Sonderkommission zur 
Verfügung. Und das sind ausgebildete Leute.«
 
 
„Aber du hast selbst gesagt, viele der Prostituierten haben 
Angst vor der Polizei. Vor mir haben sie keine Angst.«
 
 
„Hast du Melzer überhaupt schon Bescheid gegeben wegen der 
Zeugin vom Straßenstrich?«
 
 
Oh Gott, sie musste Melzer Bescheid geben.
 
 
„Kannst du ihn nicht anrufen und es ihm sagen, Jay?«
 
 
„Dass du dich das überhaupt zu fragen traust!«
 
 
„Bitte, Jay.«
 
 
Er wandte sich ab und ging zu Tür. „Ruf ihn selbst an. Und 
ich hoffe, dass er dich einsperrt.«
 
 
„Schön. Dann ruf ich ihn eben selbst an!«, schrie sie im 
nach.
 
 
„Und ich werde ganz sicher nicht noch mal kommen, um dich von 
irgendeinem Polizeirevier abzuholen. Ich habe die Schnauze voll von deinem 
Leichtsinn.«
 
 
„Dann hau doch ab. Du, du … „, ihre Lippen bebten.

 
 
Sie zuckte zusammen, als die Tür mit lautem Krachen hinter 
Jay ins Schloss fiel.
 
 
Hatte doch heute ganz gut geklappt mit dem Besänftigen.
 
 

 
 
 
„Melzer.«

 
 
Er klang nicht gerade gut gelaunt, dachte Jana. Vielleicht 
sollte sie später noch einmal anrufen. Sie wollte gerade auflegen, als sie 
hörte, dass er ihren Namen rief. „Reissig, sind Sie das?«
 
 
Sie nahm zögernd den Hörer zurück ans Ohr. Was konnte er ihr 
schon tun, schließlich hatte er selbst bei ihnen Hausfriedensbruch begangen.
 
 
„Ja. Hier ist Diana Reissig.«
 
 
„Dann schießen Sie mal los, Reissig.«
 
 
„Womit?«
 
 
„Weswegen Sie anrufen, zum Beispiel.«

 
 
Sie stutzte.
 
 
„Jay hat es Ihnen schon gesagt, oder?«
 
 
„Was hätte er mir denn sagen sollen?«
 
 
„Ich höre es an Ihrer Stimme, Melzer. Jay hat sie bereits 
informiert.«
 
 
„Das war gar nicht nötig, da ich nämlich Zeitung lese.«
 
 
„Und die Sache mit dem Straßenstrich an der Freisinger 
Landstraße?«
 
 
„Sie meinen, dass Sie 
jemanden gefunden haben, der das Chiemsee-Mädchen erkannt haben will? Ja, das 
hat er mir gesagt.«

 
 
„Na, gut. Dann wissen Sie ja Bescheid. Ich will Sie auch gar 
nicht weiter stören.«
 
 
„Halt Reissig. So leicht kommen Sie nicht davon. Wie heißt 
diese Zeugin?«
 
 
„Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
 
 
„Was soll das heißen?«
 
 
„Sie hat Angst. Sie hätte mir das nicht gesagt, wenn ich ihr 
nicht versprochen hätte, sie nicht zu verraten. Und ich habe sie auch gar nicht 
nach ihrem Namen gefragt.«
 
 
„Wir haben auch ermittelt, Reissig, auch an den 
Landstraßen-Abschnitten. Doch niemand kannte das Mädchen aus dem Chiemsee. 
Vielleicht wollte diese Frau Ihnen nur gefallen?«

 
 
„Warum sollte sie das wollen?«
 
 
„Weil sie dort auf Kundenfang ist?«
 
 
„Waaas? Nein. Ich glaube nicht, dass sie mich so eingeschätzt 
hat.«

 
 
„Da ist nämlich eine Sache, Reissig: Wir haben das Dingi bei 
Gatz gefunden und ihn heute Nacht verhaftet.«
 
 
„Bei Gatz?« Gatz hatte sie ganz von ihrer Verdächtigenliste 
gestrichen, sie war sich so sicher, dass der Mattenmann und vielleicht Konz …
 
 
„Das Dingi war in seinem Kofferraum«, unterbrach Melzer ihre 
Gedanken. „Es waren Blutspuren darin. Wir haben bereits das Ergebnis der 
Laboruntersuchung. Es ist das Blut des Mädchens aus dem Chiemsee.«
 
 

 
 
 
Jana war diesmal schlauer, jedenfalls dachte sie 
das. Sie hatte am frühen Nachmittag im Jachthafen von Breitbrunn angerufen, 
bevor sie sich auf den Weg zu Konz gemacht hatte. Der freundliche, ältere Herr 
vom Kiosk hatte ihr gesagt, dass Konz mit seiner Jacht auf dem See sei. Sie war 
sofort zur S-Bahn geradelt, die dann aber wegen Gleisbauarbeiten mit vierzig 
Minuten Verspätung in München ankam.

 
 
Doch die Zeit musste ihr 
trotzdem noch reichen, dachte Jana. Vor dem Abend würde Konz bestimmt nicht 
zurückkommen. Sie musste sich somit nur vor dem Mattenmann und diesem 
verrückten Theaterschauspieler in Acht nehmen. Sie glaubte nicht, dass Gatz der 
Mörder war, zumindest nicht allein. Was spielte der Mattenmann für eine Rolle, 
dessen Identität die Polizei immer noch nicht herausgefunden hatte, und was 
hatte er mit Konz zu tun?

 
 
Jana hatte ihre langen, 
blonden Haare unter das Baseballkappi gesteckt – es war die Mütze, die Melzer 
bei ihr vergessen hatte. Sie war wieder mit einer Gruppe von Leuten, die alle 
das neue Baugebiet besichtigen wollten, von der S-Bahnhaltestelle zum 
Baugelände marschiert, hatte sich dann von der Gruppe gelöst und war direkt zum 
Eingang von Konz Haus geschlendert.

 
 
Als sie sich unbeobachtet glaubte, war sie über das 
Eingangstor geklettert – jedenfalls war sie hoch geklettert, dann aber auf der 
anderen Seite heruntergefallen, weil sich ihr linkes Hosenbein in der 
schmiedeeisernen Verschnörkelung verfangen hatte. Sie hatte sich aufgerappelt 
und war schnell aus dem Eingangsbereich gehumpelt. Sie hatte atemlos gewartet, 
doch niemand kam, niemand hatte sie gesehen.
 
 
Jetzt schlich sie an der Hecke entlang um das Haus herum, 
beobachtete die Fenster, ob sie irgendwo eine Bewegung hinter den Gardinen sah 
– immer bereit, sich notfalls mit Gewalt durch die Hecke zu drücken oder um 
Hilfe zu schreien, aber alles lag still.

 
 
Sie huschte zur Terrasse vor, die nackt und leer war, bis auf 
die beiden Steinfiguren an den äußeren Ecken. Keine Bepflanzung, keine 
Sitzgarnitur, nur ein dunkler Fleck auf den Fliesen neben der Terrassentür.

 
 
Sie ging den Weg von der 
Terrasse zum Eingangsbereich auf der anderen Seite zurück, diesmal an die 
Hauswand gepresst. Sie preschte über den Zugangsweg auf die andere Seite – 
dorthin, wo der Niedergang zur Tiefgarage war. Das weiße Kipptor war nicht ganz 
verschlossen, ein Spalt klaffte unten, vielleicht aus Unachtsamkeit, vielleicht 
aber auch, um die Garage zu lüften. Sie probierte, ob sie den Spalt vergrößern 
konnte, doch das Tor ließ sich nur um wenige Zentimeter nach oben bewegen. Jana 
schob zuerst ihren Rucksack unter dem Tor durch, dann zwängte sie sich unter 
die Tür und rutschte Zentimeter für Zentimeter auf dem Rücken liegend in die 
Garage.

 
 
Auf der anderen Seite richtete sie sich auf, klopfte den 
Schmutz, so gut es ging, von ihrer Kleidung und schaute sich um: Die Tiefgarage 
hatte vier Parkplätze, jeweils zwei hintereinander. Es stand kein Wagen darin, 
nur ein Bootstrailer für den Transport der Jacht, ein Rasenmäher und ein 
einachsiger Transport-Anhänger. Die Wände waren leer, an der linken Seite 
befanden sich zwei Türen.

 
 
Jana ging zu der ersten Tür und bewegte vorsichtig den Türgriff. 
Sie war unverschlossen. Hinter ihr befand sich ein Gang mit zwei Kellerräumen. 
Jana trat ein paar Schritte in den Gang und warf einen Blick in die beiden 
Räume. Das eine Zimmer war voll gestopft mit Koffern und Unmengen 
zusammengefalteter Umzugskartons, im anderen standen ein alter Tisch, mehrere 
Paar Skier, Käscher, Tennisschläger, ein Bootsmotor, eine Rolle Seil, Paddel, 
Werkzeugkiste und allerlei Gerümpel.

 
 
Sie ging zurück in die Garage und rüttelte an der anderen 
Tür. Auch sie ließ sich öffnen, dahinter war eine Treppe, die nach oben in den 
Wohnbereich führte.
 
 
Jana ging vorsichtig die Stufen hinauf, betätigte den Griff 
der oberen Tür, auch sie war nicht versperrt. Sie öffnete sie langsam und 
gelangte in einen großzügigen Flur.

 
 
Sie lauschte, doch außer dem Ticken einer Uhr und dem leisen 
Summen eines Elektrogerätes irgendwo im Haus, hörte sie nichts.

 
 
Sie sah sich um: Auf dem dunkel gefliesten Boden lag ein 
orientalischer Läufer, neben der Eingangstür stand ein großer Schirmständer in 
Form eines weißen Steinlöwen, an den Wänden hingen große Ölgemälde, die 
aussahen, als gehörten sie in ein altes schottisches Castle, sie wirkten schwer 
und mit ihrer Größe und den aufwendigen Rahmen in diesem Neubau fehl am Platz.

 
 
Sie folgte dem Flur, überall standen Putten: Amor mit 
Füllhorn, badende Frauen. Sie öffnete Türen: Da war eine Gästetoilette – rosa 
gefliest mit römisch anmutendem Dekor, das Waschbecken mit goldfarbenen 
Armaturen, dann eine Küche – modern mit den neuesten Geräten – von hier kam 
auch das Summen: Es war der Kühlschrank.

 
 
Die nächste Zimmertür, die sie öffnete, war direkt gegenüber 
der breiten Haustür aus Eiche gelegen. Sie führte sie ins Wohnzimmer – es war 
riesengroß, der Boden war wie im Flur dunkel gefliest, eine monströse, 
kackbraune Ledermöbelgarnitur rahmte einen barockanmutenden Couchtisch mit 
gebogenen Füßen ein – sie füllte die ganze linke Hälfte des Raumes. Auf der 
Couch lagen zusammengeknüllt zwei hellblaue Handtücher, auf dem Tisch lag eine 
Videokamera, daneben ein Baumagazin und die neueste Ausgabe des 
„Penthouse-Magazins«.
 
 
Auch im Wohnzimmer standen überall Putten: barbusige 
Ägypterin, nackter Diskuswerfer, noch mehr badende Frauen. Es war eine solche 
Menge an Steinfiguren, dass man meinen konnte, Konz habe irgendwo eine 
Wagenladung billig aus einem Räumungsverkauf erstanden.

 
 
An der Wand hingen Ölgemälde, offensichtlich hatte sich Konz 
seine Segeljacht in Öl malen lassen und konnte sie nun auch zu Hause aus 
verschiedenen Perspektiven bewundern. Einige gerahmte Fotografien an der Wand 
zeigten ihn mit einem Gewehr im Busch, auf anderen Bildern war er beim 
Hochseeangeln. Dominiert wurde die linke Seite des Raumes jedoch von einem 
riesigen, schwarzen Fernsehgerät, welches in einem maßgeschneiderten Regal vor 
der Wand stand. Direkt darunter waren ein Videorekorder und die Stereoanlage 
untergebracht. Jana ging zum Regal und betrachtete die schmale Auswahl an 
Büchern: Karl der Große, Napoleon, Messekataloge verschiedener Baumessen. Sie 
fragte sich, wo Konz wohl seine Videofilme aufbewahrte und fand sie schließlich 
im Wohnzimmerschrank sorgfältig aufgereiht: Es waren hauptsächlich Actionfilme 
und Pornos und einige Videokassetten in neutralen Verpackungen auf denen 
Abkürzungen standen wie Ol-10-2-94, An-12-3-95. Damit würde sie sich später 
befassen.
 
 
Jana drehte sich um. Auf der anderen Seite des großen Raumes 
stand ein Esstisch im gleichen Stil wie der Couchtisch mit den passenden 
Stühlen drum herum. Etwas versetzt davon lehnte ein einzelner schwerer Stuhl an 
der Wand und daneben das einzige Highlight des Raumes – jedenfalls in Janas 
Augen: ein großes Pflanzenarrangement mit verschiedenen Ficus-Arten.

 
 
Jana ging ganz automatisch 
zu den Pflanzen und bemerkte, dass sie in einem Hydrokulturgefäß standen. Sie 
schaute unwillkürlich nach dem Wasserstandsanzeiger: Er stand auf Null, kein 
Wunder, dass die Pflanzen so traurig ausschauten. Am liebsten hätte sie sie 
gegossen, doch das musste sie sich verkneifen – es würde womöglich verraten, 
dass sie hier gewesen war.

 
 
Ihr Blick wurde abgelenkt von einer kleinen, blauen Kugel, 
die zwischen dem Blähton im Pflanzencontainer lag.

 
 
Sie bückte sich und griff danach, um sie sich anzuschauen, 
als sie draußen ein Geräusch hörte. Sie erstarrte. War Konz schon zurück?

 
 
Sie hastete zur Couch und verkroch sich dahinter. Ihr Herz 
schlug ihr bis zum Halse, während sie wartete. Es dauerte keine zwei Sekunden, 
dann hörte sie einen Schlüssel im Schloss und die schwere Haustür wurde 
geöffnet, dann geschlossen. Sie hörte Schritte näher kommen, zuerst laut, dann 
gedämpft vom Läufer, dann wieder laut auf dem gefliesten Boden. Sie wagte 
nicht, den Kopf zu heben sondern zog sich so klein wie möglich zusammen.

 
 
Die Schritte gingen an ihr vorbei. Sie hörte, wie die 
Terrassentür geöffnet wurde. Scheiße, dachte sie, warum bin ich nicht aus der 
Terrassentür geflohen, statt mich hinter der Couch zu verstecken.

 
 
Wie kam sie hier bloß wieder raus?
 
 
Sie schaute vorsichtig aus ihrem Versteck heraus und sah 
einen Mann auf der Terrasse stehen. Sie sah den Mann nur von hinten. Er trug 
eine helle Hose und einen weißen Baumwollpulli, an seiner Hand leuchtete rot 
ein dicker Stein an einem breiten Goldring. Er beäugte den Fleck auf der 
Terrasse, den sie vorhin auch bemerkt hatte. Sie erkannte ihn als den Mann, der 
kürzlich mit dem Mattenmann vor diesem Haus gestanden hatte und nach ihr 
Ausschau gehalten hatte. Das war Konz, davon konnte sie ausgehen.
 
 
Bevor der Mann sich umdrehte, zog sie schnell den Kopf wieder 
ein. Seine Schritte gingen wieder an ihr vorbei Richtung Flur, sie hörte eine 
Tür, dann nichts, dann ein Plätschern. Konz war beim Pinkeln im Gästeklo.

 
 
Sie sprang sofort aus ihrem Versteck, hin zu der offenen 
Terrassentür. Konz konnte jeden Moment aus der Gästetoilette kommen. Sie lief 
hinaus, um das Haus herum, sah einen Wagen in der Einfahrt – wahrscheinlich Konz 
Wagen. Das Gartentor war noch geöffnet, wahrscheinlich wollte er bald wieder 
weg. Sie rannte aus dem Grundstück hinaus und rannte Richtung 
S-Bahn-Haltestelle. Schon von weitem sah sie eine Bahn einfahren, sie rannte so 
schnell sie konnte und schaffte gerade noch den Sprung hinein, als die Türen 
schon geschlossen wurden.

 
 
Als die Bahn losfuhr, klebte Jana keuchend am Fenster, um zu 
sehen, ob ihr jemand gefolgt war. Als sie sah, dass weit und breit niemand zu 
sehen war, lehnte sie sich an die Wand neben der Tür und schloss erleichtert 
die Augen, ihre Knie zitterten.

 
 
Erst jetzt bemerkte sie, 
dass sie immer noch die kleine, blaue Pille in der Hand hielt. Sie betrachtete 
sie: Sie sah aus wie eine Tablette, die schon jemand angelutscht hatte. Sie 
riss ein Stück Papier aus ihrem Notizblock, den sie immer im Rucksack hatte, 
und wickelte die Pille damit ein, dann verstaute sie sie in ihrer Geldbörse.

 
 
Als sie ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sah, bemerkte 
sie, dass sie Melzers Baseballkappi verloren hatte.
 
 

 
 
 
Es war 19 Uhr und Jay fuhr mit seinem alten, 
dunkelblauen BMW von der Arbeit nach Hause zu seiner Wohnung in 
Unterschleißheim.

 
 
Es war ein heißer Tag gewesen und die Luft war noch immer 
Hitze geladen. Er hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt, um sich ein wenig 
Kühlung zu verschaffen.

 
 
Als er an einer Ampel warten musste, wählte er wieder Janas 
Nummer, aber niemand meldete sich. Er hatte den ganzen Nachmittag immer wieder 
versucht bei ihr anzurufen, doch im grünen Haus ging niemand ran.

 
 
Verdammt Jana, wo bist du wieder, seufzte er.

 
 
Er würde erst mal nach Hause fahren, sich duschen und 
umziehen und es dann noch mal versuchen. Vielleicht war sie ja mit ihren 
Mitbewohnern im Garten und hörte das Klingeln nicht, oder sie war beim 
Schwimmen. Wo auch immer, er würde sie finden.
 
 
Zu Hause angekommen, warf 
er die Schlüssel auf den Küchentisch und zog sich achtlos auf dem Weg ins 
Badezimmer aus. Er war verschwitzt und zerstochen von Mücken und er sehnte sich 
nach einer Dusche. Der Tote im Wald war kein schöner Anblick gewesen, die 
ersten Insekten hatte bereits Augen, Nase und Mund und die klaffende Wunde am 
Hals besiedelt.

 
 
Jay genoss, wie das Wasser über seinen Körper rann, wie es 
den Tag mit der Leiche, der Spurensicherung, den Zeugen, die den Toten gefunden 
hatten, und dem Staatsanwalt von ihm abspülte und er wieder freier atmen 
konnte. Das Wasser prasselte über ihn und er hörte nicht, dass das Telefon 
klingelte.
 
 
Sich abtrocknend ging er nackt von der Dusche in sein Wohn- 
und Arbeitszimmer. Es hatte immer noch etwas Provisorisches, dachte er, obwohl 
er inzwischen seit fast eineinhalb Jahren hier wohnte. Zwar hatte er die 
Umzugskartons inzwischen ausgepackt und in den Keller geräumt, aber mehr als 
Schreibtisch, Couch und Fernsehgerät standen immer noch nicht im Zimmer. Zu den 
zwei Bildern an der Wand neben dem Schreibtisch – ein Segelboot in rauer See 
und ein Bild seiner ersten Frau – hatte er inzwischen ein Bild von sich und 
Jana aufgehängt, dass Hannes bei einem Lagerfeuerfest am Pullinger Weiher 
aufgenommen hatte. Obwohl Jana ihm ein paar Pflanzen geschenkt hatte, damit es 
bei ihm wohnlicher wurde, hatte sich von Anfang an etwas in ihm gesträubt, sich 
hier dauerhaft einzurichten. Inzwischen wusste er, was es war: Er wollte in 
Wahrheit gar nicht alleine wohnen. Er wollte sich wieder mit jemandem 
zusammentun, etwas aufbauen. Und die Zeit war jetzt reif dafür.
 
 
Er schlang sich das Handtuch um die Hüften und setzte sich 
auf seinen Bürostuhl. Als er sah, dass das Licht des Anrufbeantworters blinkte, 
drückte er auf den Wiedergabeknopf. Die erste Nachricht war von Jana. „Sei 
nicht sauer, aber ich habe wieder etwas herausgefunden, Jay. Ich will es dir 
lieber persönlich sagen und nicht dem Anrufbeantworter. Ich melde mich nachher 
wieder.« Er seufzte und ballte die Hände.
 
 
Die zweite Nachricht war 
von Rebecca, sie sagte, sie müsse mit ihm noch mal über den Toten aus dem 
Ebersberger Forst reden, ob er vorbeischauen könne, auf jeden Fall solle er sie 
anrufen.

 
 
Die dritte Nachricht war 
wieder von Jana. „Hi Jay, wahrscheinlich bist du noch arbeitsmäßig unterwegs. 
Auf deinem Handy konnte ich dich auch nicht erreichen, ich nehme an, du bist in 
einer Besprechung. Jedenfalls, ich geh mit einem Bekannten – er heißt Carlo – 
in München essen. Du brauchst dir also keine Sorgen machen, ich habe männlichen 
Begleitschutz. Tschüss, vielleicht können wir uns ja morgen sehen?«
 
 
Carlo? Von wem redete sie da? Von einem Carlo in Janas 
Bekanntenkreis hatte er noch nie gehört.
 
 
Er kannte nur einen Carlo. Der war mit ihm zusammen zur 
Schule gegangen – auf das Gymnasium in Haar. Sie waren kurze Zeit sogar 
befreundet gewesen, bis er hinter Carlos Fassade aus gutem Aussehen und 
Kultiviertheit geschaut und dahinter nur Kaltblütigkeit und Berechnung gefunden 
hatte. Carlo hatte die Tochter des Rektors verführt – ein behütetes Mädchen aus 
streng katholischem Elternhaus. Sie hatte Carlos hellblauen Augen nicht 
widerstehen können. Soweit so gut, so etwas kam vor. Aber anschließend hatte er 
sie mit Fotos erpresst, die er heimlich von ihnen gemacht hatte, bis sie für 
ihn die Prüfungsaufgaben stahl. Als er sie sitzen ließ, hatte sie sich das 
Leben genommen.
 
 
Carlo. Wie war noch mal sein richtiger Name gewesen? Karl 
Klein. Aber der wohnte nicht mehr in München. Carlo war bald nach dem 
Selbstmord des Mädchens mit seinen Eltern nach Frankfurt gezogen. Er hatte von 
ihm seit damals nichts mehr gesehen oder gehört.

 
 
Jay schüttelte die Erinnerung an längst vergangene Zeiten ab. 
Der Carlo aus Janas Bekanntenkreis musste ja nicht auch so ein Schwein sein.
 
 
Jay nahm den Telefonhörer ab und wählte Rebeccas Nummer.
 
 

 
 
 
Um 23 Uhr betraten Jana und Carlo das ›Rosies‹. 
Eigentlich hatte Jana schon gestern hierher kommen wollen, aber dann war ihre 
Verhaftung dazwischen gekommen.
 
 
Der Gastraum war genauso 
verraucht wie das letzte Mal, aber heute waren mehr Besucher da – an der Theke 
standen mehrere gut aussehende Frauen ohne Begleitung und die meisten Tische 
waren besetzt – mit Männern. Die Oben-ohne-Tänzerin war heute auch motivierter 
und ließ ihre Brüste im Takt zu „Sexmachine« hüpfen – ein paar der Gäste klatschten 
sogar.

 
 
Jana war nach der Flucht aus Konz Haus in den Englischen 
Garten gefahren und hatte sich unter die Leute gemischt, die dort lasen oder 
Frisbee spielten oder einfach Sonne tankten. Sie hatte ihre Füße im Eisbach 
gekühlt – Sommer, Sonne, Wochenendlaune überall um sie herum, doch ihre 
Gedanken waren bei Konz gewesen. Sie wünschte, sie hätte einen Blick auf eines 
der Videos mit den selbst beschrifteten Aufklebern werfen können.

 
 
Jana hatte überlegt, ob sie Melzer anrufen musste. Sie konnte 
sich jedoch nicht dazu durchringen und hatte beschlossen, sie würde zuerst mit 
Jay reden.

 
 
Abends hatte sie Carlo von einer Telefonzelle aus angerufen 
und sich mit ihm zum Essen verabredet. Sie waren wieder bei dem Griechen 
gewesen und waren anschließend zum ›Rosies‹ gefahren.
 
 
Hier stand sie nun und fragte sich, wie sie Carlo erklären 
sollte, dass sie mit den Frauen an der Theke reden wollte.
 
 
„Dort drüben ist ein Tisch frei«, unterbrachen die Worte des 
Wirtes ihre Gedanken. Carlo nickte nur und führte Jana zu dem Tisch gleich vor 
der kleinen Bühne. Der Wirt folgte ihnen und nahm ihre Bestellung entgegen.
 
 
„Die behandeln uns hier fast wie Ehrengäste«, lachte Jana. 
Carlo lachte auch und seine hellblauen Augen schienen in dem rötlichen Licht 
fast fliederfarben.

 
 
„Und warum wolltest du heute wieder hierher? Ich dachte, du 
fandest es letztes Mal langweilig?«
 
 
„Ich hab mir überlegt, dass vielleicht am Wochenende mehr los 
ist.« Jana beobachtete aus dem Augenwinkel heraus die Theke, und sah, wie die 
erste Frau von einem Mann angesprochen wurde, der von der Tür aus auf sie 
zugesteuert war, und gleich darauf mit ihm zusammen das Lokal verließ. Sie 
durfte keine Zeit verlieren, dachte Jana, sonst waren die anderen vielleicht 
auch gleich weg.«
 
 
„Carlo, ich muss dir etwas sagen. Oder nein, ich habe jetzt 
keine Zeit dafür. Ich erkläre es dir nachher. Ich muss kurz an die Theke.« Sie 
kramte schnell den Zeitungsausschnitt aus der Seitentasche ihres Rucksackes 
hervor, und ging zur Theke vor.

 
 
Sie stellte sich zu der ersten Frau – sie trug eine 
blondgelockte, üppige Perücke. Trotz der dicken Schminke war zu erkennen, dass 
sie jung und sehr hübsch war. Jana zeigte ihr das Bild des Chiemsee-Mädchens. 
„Haben Sie dieses Mädchen schon einmal gesehen?«

 
 
Die Frau sah Jana entgeistert an, dann sah sie zum Wirt 
hinüber und schüttelte schnell den Kopf.

 
 
„Kennen Sie vielleicht einen Mann, Ende zwanzig, mit 
schulterlangen, krausen Haaren, die er vorne ganz streng an den Kopf klebt und 
die hinten so komisch herunterhängen?« Als die Frau wieder den Kopf schüttelte, 
beschrieb sie ihr Konz, doch wieder erntete sie nur ein heftiges Kopfschütteln.

 
 
Jana wollte sich gerade an die nächste Frau wenden, als 
plötzlich der Wirt neben ihr stand und sie wegdrängte. „Bitte hören Sie auf, 
diese Gäste zu belästigen.«
 
 
„Aber ich wollte doch nur etwas fragen.«

 
 
„Lassen Sie das. Die Frauen wollen sich hier amüsieren. Gehen 
Sie wieder zu ihrem Begleiter zurück an den Tisch.«
 
 
„Aber ich …«
 
 
„Gehen Sie.« Sein Blick war stahlhart, als er sie weiter von 
den Frauen weg schob. Plötzlich stand Carlo auf der anderen Seite neben ihr. 
„Ist alles in Ordnung, Jana?«

 
 
„Sie wollte gerade zu Ihnen zurückkommen«, fuhr ihr der Wirt 
über den Mund.
 
 
„Ich wollte doch nur mit den Frauen sprechen.«

 
 
Carlo hielt den Blick des Wirtes. Er schien zu überlegen, wie 
er reagieren sollte.
 
 
„Vielleicht gehen Sie jetzt lieber zusammen mit Ihrer 
Begleiterin«, sagte der Wirt zu Carlo.

 
 
Er rieb sich das Kinn und nickte.
 
 
„Ja, das wird wohl das Beste sein.«
 
 

 
 
 
„Was wolltest 
du denn von den Frauen?«, fragte Carlo, als sie wieder mit ihm im Auto saß. Es 
war ein cremefarbener Mercedes und die Ledersitze fühlten sich kühl und 
angenehm weich an.

 
 
„Ich wollte sie nur etwas fragen. Keine Ahnung, warum der 
Wirt gleich so sauer reagierte.« Sie zuckte mit den Schultern. Sie verstand 
allerdings auch nicht, warum Carlo so schnell klein beigegeben hatte.
 
 
Er drehte sich zu ihr.

 
 
„Nun ja, anscheinend hatte er den Eindruck, dass sich die 
Frauen dabei nicht wohl fühlten.«

 
 
Er streckte die Hand zu ihr hinüber und fuhr spielerisch mit 
den Fingern über ihren Handrücken.
 
 
„Ja, sie wirkten irgendwie 
eingeschüchtert. Aber bestimmt nicht wegen mir. Sie schienen mir eher Angst vor 
ihm zu haben.«

 
 
„Was hast du die Frauen denn gefragt?« Seine Finger wanderten 
langsam an der Außenseite ihren nackten Arm hinauf.

 
 
„Ich hatte ein Bild des toten Mädchens vom Chiemsee dabei.«

 
 
Sie spürte seine Finger über ihre Schultern streichen. Sie 
fragte sich, ob sie ihn abschütteln sollte, aber eigentlich fühlte sich das 
sehr angenehm an.
 
 
„Ich wollte die Frauen fragen, ob sie die Tote aus dem 
Chiemsee schon mal gesehen hatten.«

 
 
Die Finger hatten jetzt die Beuge an ihrem Hals erreicht und 
sie fühlte, wie sie langsam den Hals hinauf strichen.

 
 
„Du hast mir also dein Interesse an erotischen Bars 
vorgetäuscht?«

 
 
Plötzlich war seine Hand in ihrem Nacken.
 
 
„Nein. Doch. Aber eben wegen des toten Mädchens.«
 
 
Sie konnte sich gar nicht auf seine Fragen konzentrieren.
 
 
„Und ich war nur eine praktische Begleitung.« Es war mehr 
eine Feststellung als eine Frage.

 
 
„Nein. Ich meine, ja und nein.«

 
 
„Was denn nun?«
 
 
Er zog sie ein Stück zu sich herüber. Sie wusste, sie sollte 
jetzt Stopp sagen.

 
 
„Na ja, ich muss zugeben, ich wollte ermitteln.«
 
 
Seine Augen waren nah vor ihr und seine Hand hielt ihren 
Nacken fest umschlossen. Sein Gesichtsausdruck war ruhig und konzentriert, 
während er sie musterte.

 
 
„Aha.«

 
 
Er beugte sich zu ihr und sie spürte seinen Atem an ihrer 
Wange, am Hals. Dann seine Lippen. Ein Schauer rieselte ihren Körper hinunter.

 
 
Sie sollte jetzt wirklich Stopp sagen.
 
 
„Aber ich muss zugeben, 
ich bin gerne mit dir ausgegangen.«

 
 
Er löste sich von ihrem Hals und lächelte. Er ließ sie 
langsam zurück in den Sitz gleiten.

 
 
Sie spürte wieder die Finger zart über ihren Hals streichen, 
dann den Arm hinunter, bis er wieder bei ihrem Handrücken angekommen war.

 
 
Erleichtert atmete sie aus.
 
 
„Dann lass uns doch noch 
woanders hingehen. Okay, Jana?«

 
 
Sie nickte und er ließ den Wagen an, um aus der Parklücke zu 
fahren.
 
 

 
 
 
Als Anna aufwachte, lag sie auf dem Rücken und 
es war dunkel. Als sie sich bewegte, wurde ihr schlecht. Sie wollte die linke 
Hand an den Mund pressen, doch die Hand hing fest. Sie griff mit der anderen 
Hand hinüber und fühlte, dass etwas Metallisches ihr Handgelenk umschloss. Sie 
war festgebunden. Angst durchflutete ihren Körper – eine Welle der Panik schoss 
ihr vom Bauch in den Kopf. Wo war sie und wie war sie hierher gekommen?
 
 
Sie fühlte mit der Rechten an ihrem Körper herunter und 
spürte, dass sie bekleidet war, doch ihre Jeans war im ganzen 
Unterkörperbereich nass. Was war passiert? Sie überlegte, doch sie konnte sich 
kaum konzentrieren.

 
 
Sie erinnerte sich an 
Kiew, an Roman und dass ihr eine Frau gesagt hatte, dass Roman sie an Zuhälter 
verkaufen würde.

 
 
Bilder ihrer Flucht flackerten auf, dann die Erinnerung an 
die jungen Frauen und Männer, mit denen sie den Tag in München verbracht hatte. 
Und dann war da plötzlich nichts mehr.

 
 
Annas Atem ging schnell und flach vor Angst, als ihr klar 
wurde, dass irgendetwas passiert sein musste, an das sie sich überhaupt nicht 
erinnern konnte.
 
 
„Bist du jetzt wach«, 
fragte eine schwache Stimme in Russisch.

 
 
„Ja, ich bin wach. Wer ist da?«

 
 
„Ich bin Olga. Und wie heißt du?«

 
 
„Ich bin Anna. Wo bin ich und wie komme ich hierher? Und 
warum ist es dunkel? Warum bin ich angebunden?«

 
 
„Drago hat dich hergebracht. Wir sind in seinem Keller.«

 
 
„Aber ich kenne keinen Drago.«

 
 
„Er wird dich irgendwo angesprochen haben und dir eine Droge in dein Getränk getan haben, ohne dass du es 
gemerkt hast. Das haben sie mit mir auch gemacht, das war vor drei Monaten.«

 
 
Anna erinnerte sich an den Mann, der sich am Marienplatz zu 
ihr gesetzt hatte.
 
 
„Aber warum bin ich so nass? Hat er mich …?« Sie zitterte 
plötzlich.
 
 
„Nein. Die Droge bewirkt, 
dass sich die Muskeln entspannen, da wird sich deine Blase entleert haben, da 
kannst du nichts dafür.«

 
 
„Aber kann ich mich nicht umziehen?« Die nasse Hose klebte 
kalt an ihr.
 
 
„Nein, arme Anna, wir sind angekettet. Du kannst dich 
vielleicht ausziehen, aber dann hast du keine frischen Sachen, und wenn er 
zurückkommt, dann wird er dich vergewaltigen. Aber das wird er sowieso. Und 
dann wird er dich zwingen, mit anderen zu schlafen, mit vielen anderen. So 
machen sie es mit mir seit drei Monaten.«

 
 
„Wer sind sie?«

 
 
„Das ist eine Bande. Drago ist Deutscher, aber die anderen 
sind Russen und von Ex-Jugoslawien. Der Chef heißt Paramonov. Sie holen Frauen 
aus dem Osten und verkaufen sie hier auf dem Strich.«

 
 
Anna fing an zu wimmern.„Aber, können wir denn nicht 
fliehen?«

 
 
„Nein, Anna. Ich habe es versucht und sie haben mich 
geschlagen, bis ich nicht mehr laufen konnte.«
 
 
„Und wo ist er jetzt?«

 
 
„Er ist bestimmt ausgegangen. Wahrscheinlich in Hackis Bar, 
da geht er oft hin.«

 
 
„Aber wenn er nicht da ist, dann können wir um Hilfe rufen.«

 
 
„Das habe ich am Anfang auch gemacht, aber wenn er nach Hause 
kam und mich schreien gehört hat, dann hat er mich auch geschlagen, bis alles 
blau war. Jetzt schreie ich nicht mehr.«

 
 
„Also können wir nur warten, bis er kommt? Bis sie kommen?« 
Der Horror kroch ihr den Rücken hinauf.
 
 
„Ja, Anna, wir können nur warten.«
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Die Nacht von Samstag auf Sonntag war eine warme 
Sommernacht. Mitternacht war vorbei und die Menschen waren auf dem Heimweg von 
den Spätvorstellungen von Kino und Theater oder sie wechselten von einer Bar, 
Biergarten oder Party zur anderen.

 
 
Carlo und Jana hatten nach dem Zwischenfall im ›Rosies‹ eine 
kleine Kneipe in Schwabing gefunden, die nach hinten hinaus einige Tische in 
einem begrünten Hof stehen hatte. An den Tischen saßen Paare, die sich nach 
einem Restaurant- oder Kinobesuch noch über einigen Drinks und bei romantischem 
Kerzenschein anhimmeln und unterhalten wollten, bevor sie miteinander ins Bett 
gingen.

 
 
Auch Carlo ließ den Blick nicht von Jana, lächelte sie an, 
strich ihr ab und zu über die Hand, obwohl ihr Thema nicht eben romantisch war.

 
 
„Du hast also alle deine Verdächtigen beobachtet, bis auf 
einen, und ausgerechnet bei dem wurde dann das Dingi mit dem Blut gefunden?«
 
 
Jana nickte. Sie hatte Carlo alles über ihre Beschattungen 
erzählt. „Ja. Trotzdem bin ich sicher, dass mit Konz und dem Mattenmann 
irgendwas nicht stimmt. Warum sonst hat mich der Mattenmann verfolgt?«

 
 
„Vielleicht wollte er nur herausfinden, was du von ihm 
willst.«

 
 
„Aber er hätte mich einfach fragen können. Er hat mein Büro 
gefunden, er hat mich beim Baden gesehen. Doch statt zu mir herüber zu kommen 
und mit mir zu reden, hat er mich beobachtet.«

 
 
„Vielleicht waren zu viele Menschen in der Nähe«, murmelte 
Carlo.
 
 
„Aber wenn er mich doch nur etwas fragen wollte, dann wäre 
das doch egal, oder?«

 
 
„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Jedenfalls ist der Mörder 
des Mädchens jetzt hinter Gittern. Und das wolltest du doch.« Carlo nahm Janas 
Hand und hielt sie fest.
 
 
„Ja, das wollte ich. Aber die Polizei hat Anna noch nicht 
gefunden – das Mädchen, das geflohen ist – und bis dahin werde ich keine Ruhe 
geben.« Doch der Weg über die Nachtklubs schien ihr nicht mehr der richtige, 
damit brachte sie die Frauen womöglich in Schwierigkeiten. Ihr musste etwas 
anderes einfallen.
 
 
„Du hast Recht, du kannst keine Ruhe geben, dafür bist du 
nicht der Typ.« Carlo führte ihre Hand an die Lippen.
 
 
„Ich hoffe, das war ein Kompliment«, lachte Jana verlegen und 
versuchte die Hand wegzuziehen. Verdammt, warum fühlte sich das bloß so gut an. 
War sie so ausgehungert?

 
 
„Ja, sicher, das war als Kompliment gemeint.« Er lächelte und 
drückte ihre Hand.

 
 
„Carlo. Du weißt, ich habe einen Freund. Auch wenn Jay 
derzeit …«

 
 
„Dein Freund heißt also Jay?« In seinen Augen blitzte es.
 
 
„Ja, eigentlich Jürgen Bergmeister. Wieso?«

 
 
„Ach nichts. Keine Angst, 
Jana. Ich wollte doch nur ein bisschen unverbindlich flirten. Was meinst du, 
sollen wir noch ein paar Meter spazieren gehen?«

 
 
„Ja gerne.« Spazierengehen schien ihr harmloser, als hier 
weiter bei Kerzenschein Händchen zu halten.
 
 
Carlo winkte der Kellnerin, einer zierlichen Mitdreißigerin 
mit sehr gerader Haltung und schwarzer, kurzer Helmfrisur.

 
 
„Getrennt, bitte«, sagte Jana, als die Kellnerin kam, und zog 
ihren Geldbeutel aus dem Rucksack.

 
 
„9 Euro«, sagte die Kellnerin freundlich zu Jana.

 
 
Jana schaute auf und ihr Blick fiel auf die Armbanduhr der 
Kellnerin. „Oh mein Gott, Carlo. Mein letzter Zug ...« Sie sprang auf und 
drückte der Kellnerin mit einem „stimmt schon« einen Zwanziger in die Hand. Sie 
griff nach ihrem Rucksack, beugte sich hastig zu Carlo und gab ihm einen Kuss 
auf die Wange, dann wandte sie sich um Richtung Ausgang.

 
 
Carlo versuchte sie festzuhalten, doch sie entglitt ihm und 
rannte zum Ausgang. Er wollte ihr folgen, doch plötzlich stand der Kneipenwirt 
in der Tür und deutete auf die Kellnerin, die noch mit der geöffneten 
Geldtasche darauf wartete, dass er seine zwei Whiskey Sour bezahlte.

 
 
Als Carlo eine Minute später das Lokal verließ, war von Jana 
weit und breit nichts mehr zu sehen.
 
 

 
 
 
Jana sprang zehn Minuten später aus dem Taxi, 
das sie von Schwabing zum Hauptbahnhof gefahren hatte, und rannte in das 
Bahnhofsgebäude. Der Bahnsteig, wo der Zug üblicherweise nach Freising abfuhr, 
war leer: Der letzte Zug war weg. Sie rannte die Treppe hinunter zum 
S-Bahn-Bereich, doch die Zugänge zu den Bahngleisen waren bereits versperrt, 
erst am frühen Morgen würden die S-Bahnen wieder fahren. Verdammt, rief sie und 
warf ihren Rucksack auf den Boden. Und was jetzt? Sie zahlte doch keine 40 Euro 
für eine Taxifahrt nach Freising.

 
 
„Haben Sie den letzten Zug verpasst?«, fragte eine 
Männerstimme hinter ihr. Als sie sich umdrehte, standen da zwei Männer, beide 
mit Bodybuilderfigur in einer zu engen, schwarzen Uniform, jeder der beiden 
trug Schlagstock und Handschellen an seinem Gürtel.
 
 
„Ja. Und mit dem Taxi will ich nicht fahren, das ist mir zu 
teuer«, antwortete Jana und hob ihren Rucksack vom Boden auf.

 
 
„Oben ist ein Warteraum, da können Sie bis zum ersten Zug am 
Morgen warten. Es kann ja nicht mehr so lange dauern.«

 
 
Scheiße, dachte Jana, als sie unter Beobachtung ihrer zwei 
selbst ernannten Bewacher den Zugfahrplan studierte. Erst um 4 Uhr 28 fuhr 
wieder eine S-Bahn nach Freising.
 
 
Sie blickte sich um und 
bemerkte erst jetzt, dass der Bahnhof wie ausgestorben war, die Rollläden der 
Geschäfte waren heruntergelassen, die Gänge lagen nackt in gleißendem Licht.

 
 
„Wir bringen Sie nach oben«, bot ihr der eine der Schwarzen 
Sheriffs an, oder war es ein Befehl?

 
 
Hoffentlich musste sie die nächsten Stunden nicht mit diesen 
zwei Kerlen verbringen, dachte Jana, sie sahen nicht wirklich Vertrauen 
erweckend aus. Doch als sie im Warteraum ankamen, waren da noch andere Menschen, 
die auf ihren Zug warteten oder einfach nur auf den nächsten Morgen.

 
 
Jana fand einen freien Platz auf einer harten Holzbank. Neben 
ihr hockten ein paar junge Reisende auf ihren Rucksäcken, dem Akzent nach 
stammten sie aus den USA. Ihr gegenüber saß ein verwahrloster Mann – 
schmutzige, lange Fußnägel staken aus offenen Sandalen.

 
 
Die Schwarzen Sheriffs hatten den Reisenden verboten, ihre 
Schlafsäcke auszubreiten, schließlich sei das hier kein Hotel, also versuchte 
jeder, im Sitzen ein wenig Entspannung und Schlaf zu finden.

 
 
 

 
 
Kurz nach vier Uhr verließ Jana die Wartehalle 
und ging müde zur S-Bahn hinunter. Sie fühlte sich wie gerädert – ständig 
hatten die Schwarzen Sheriffs neue Menschen in den Warteraum gebracht, manche 
von ihnen waren aufgedreht und laut gewesen, andere hatten sie gerüttelt, weil 
sie Zigaretten wollten – nächstes Mal würde sie sich ein Schild „Nichtraucher« 
umhängen, bevor sie eine Nacht am Hauptbahnhof verbrachte.

 
 
Sie seufzte. Wenigstens hatte sie Carlo widerstanden und 
hatte nicht die Nacht mit ihm verbracht – dass er nur flirten wollte, hatte sie 
ihm seit dem Zwischenfall im Auto nicht mehr geglaubt. Und so Hals über Kopf 
davon zu stürzen, schien ihr die vernünftigste Lösung. Sie fand ihn ja 
sympathisch und seine Berührungen waren auch angenehm – im Auto war ihr schon 
verdammt heiß geworden. Aber auch nicht so, dass sie dafür Jay verlieren 
wollte.

 
 
Lieber eine durchwachte Nacht am Bahnhof, dachte sie, als ein 
Leben ohne Jay – denn eines war ihr klar, Jay würde nichts davon halten, dass sie 
mit anderen schlief, genauso wenig wie umgekehrt.

 
 
Ja, dachte sie, und genauso wie sie der Versuchung 
widerstanden hatte, würde er Rebecca widerstehen, wenn die sich an ihn 
ranschmiss. So schwer war die Liebe doch gar nicht.
 
 
Außer ihr standen noch drei weitere verschlafene Menschen – 
jeder für sich – auf dem Bahnsteig und warteten. Als die S-Bahn endlich 
einfuhr, stieg Jana in den mittleren Waggon. Sie hatte freie Platzwahl und 
setzte sich in Fahrtrichtung rechts ans Fenster.

 
 
Die S-Bahn fuhr an, glitt in den Tunnel und schon musste Jana 
kämpfen, nicht sofort einzuschlafen.

 
 
Die nächste Station war Hackerbrücke. Jetzt nur noch zwölf 
Haltestellen, dachte sie. Gott, wie ätzend.

 
 
Die S-Bahn fuhr aus dem Tunnel ins Freie und sie seufzte. 
Draußen war es noch dunkel, bis zum Sonnenaufgang würde es noch fast zwei 
Stunden dauern.

 
 
Jana versuchte nicht einzudösen, doch sie konnte es nicht 
verhindern, dass ihr die Augen zufielen und ihr Kopf gegen die Scheibe sank. 
Als sie die Augen das nächste Mal öffnete, saß ihr ein Fremder schräg gegenüber 
und hatte die Hand verdächtig auf seinem Schritt liegen. Sie blinkte verwirrt 
und sah ihn dann böse an. Er grinste nur zurück und zeigte Mut zu jeder Menge 
Zahnlücken.

 
 
Jana sah nach draußen: Sie verließen gerade Oberschleißheim.

 
 
Der nächste Halt ist 
Unterschleißheim, dachte sie. In Unterschleißheim wohnte Jay. Sie stand auf. 
Ja, sie würde zu Jay gehen, er wohnte nicht allzu weit vom Bahnhof und sie 
konnten über alles reden und er hatte ein weiches Bett und hatte zärtliche 
Hände ... Ja, sie würde zu Jay gehen.

 
 
Als die Bahn in Unterschleißheim hielt, stieg sie aus. Sie 
passte auf, ob ihr der Mann, der ihr gegenüber gesessen hatte, folgte, doch er 
blieb sitzen und als die S-Bahn weiterfuhr, machte er Kussbewegungen mit dem 
Mund an der Scheibe.

 
 
Als der Zug weiterfuhr, schaute sie sich um. Nur eine ältere 
Frau war mit ihr ausgestiegen, sie ging mit ihr den Bahnsteig hinunter und zur 
Hauptstraße, dann verschwand sie im Eingang eines Hauses.

 
 
Jana ging die leeren Straßen entlang. Es war still, bis auf 
das leise Geräusch ihrer Sandalen.

 
 
Sonntags am frühen Morgen wach zu sein, hatte schon etwas 
Besonderes, dachte sie. Es ist, als stehe die Welt still und nur man selbst 
gehe weiter. Allerdings mochte sie diese Tageszeit im Juni, wenn es um diese Zeit 
schon hell war und die Vögel den Sonnenaufgang bezwitscherten, noch viel 
lieber.

 
 
Jana folgte den dunklen Straßen. Nur ganz vereinzelt war 
irgendwo ein Fenster erleuchtet – bei anderen Spätheimkehrern oder den ersten 
Frühaufstehern.

 
 
Sie bog in die Straße ein, in der Jay wohnte – moderne, 
vierstöckige Appartementhäuser mit gepflegten, kleinen Grünanlagen säumten die 
Straße.
 
 
Sie sah, dass der Eingangsbereich von Jays Haus hell 
erleuchtet war und sie fragte sich, ob er vielleicht schon auf war, als sie sah, 
wie jemand in den kleinen, verglasten Foyerbereich bei den Briefkästen trat und 
dann die Tür von innen öffnete.

 
 
Jana wurde heiß und kalt zugleich und ihr stockte der Atem, 
als sie sah, wer da das Haus verließ. Unbewusst duckte sie sich hinter eines 
der Autos, die am Straßenrand Stoßstange an Stoßstange geparkt standen wie 
Perlen an einer Schnur.

 
 
Jana beobachtete die Frau, die zu einem der Wagen ging und 
dadurch in den Lichtschein der Straßenlaterne trat. Sie trug eine 
blumengemusterte Tasche zu einem roten, engen Kleid, sie sah auch um diese 
Uhrzeit und ungeschminkt und verstrubbelt einfach perfekt aus.

 
 
Jana beobachtete, wie sie den Wagen aufsperrte – ihre Augen 
brannten. Ihre Knie begannen zu zittern und sie musste sich auf den Bordstein 
setzen. Sie hörte, wie Rebecca den Wagen anließ und davon fuhr.
 
 

 
 
 
Als Jay gegen acht Uhr aufwachte, drehte er sich 
um. Als er sah, dass der Platz neben ihm leer war, erschrak er. Er sah auf den 
Radiowecker: Neun Uhr und Jana war in der Nacht nicht nach Hause gekommen.

 
 
Er sprang aus Janas Bett und zog sich hastig die Jeans an. 
Barfuss ging er über den Flur und klopfte bei Hannes und Paul. Paul war gerade 
dabei Kaffee zu machen.
 
 
„Du Paul, hat Jana zu euch etwas gesagt, dass sie heute Nacht 
nicht nach Hause kommen wollte?«

 
 
„Nein. Ich habe sie gestern gar nicht gesehen und Hannes, 
soweit ich weiß, auch nicht.«
 
 
„Sie wollte mit irgendeinem Carlo ausgehen, hat sie auf 
meinen Anrufbeantworter gesprochen. Kennst du den?«

 
 
„Nein, keine Ahnung. Meinst 
du, wir sollten Hannes wecken und ihn fragen? Aber er ist bestimmt gerade erst 
ins Bett gegangen, denn er war heute Nacht mit dem Taxi unterwegs.«

 
 
„Nein, lass erst mal.«

 
 
„Magst du eine Tasse Kaffee?«

 
 
„Ja gerne, kann ich brauchen.«

 
 
Jay nahm die angebotene Tasse mit dem dampfenden Kaffee und ging 
damit in der kleinen Küche unruhig auf und ab.
 
 
„Vielleicht hat sie ja bei einer Freundin in München 
übernachtet.« Aber er wusste, Jana hatte keine Freundin in München.

 
 
Paul sagte nichts. Auch er wusste das.
 
 
Jay fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Wahrscheinlich 
machte er sich ganz umsonst Sorgen, versuchte er sich einzureden.

 
 
„Vielleicht hatte sie ja bei diesem Carlo übernachtet.« Was 
war schon dabei, bei Bekannten zu übernachten.
 
 
„Ich rufe Juli an.« Er 
stellte die Tasse auf dem Kühlschrank ab und ging in den Flur zum Telefon. Als 
er sich auf den Polsterstuhl beim Telefon setzte, kam der Kater unter dem Tisch 
hervor und sprang auf seinen Schoß. Guter Kater, versuchte er ihn bei Laune zu 
halten, während er wählte. Er wusste, dass er mit seinen Krallen durch die 
dickste Jeans kam, wenn er es drauf anlegte.

 
 
„Juli? Hier ist Jay. Ich weiß es ist sehr früh, aber ich 
mache mir Sorgen. Jana ist nicht nach Hause gekommen. Sie hat mir gestern auf 
den Anrufbeantworter gesprochen, dass sie mit einem Carlo ausgehen wollte. 
Weißt du, wer das ist? Oder weißt du, bei wem sie übernachtet haben könnte?«

 
 
„Hi Jay. Ich weiß von Jana, dass sie mit Carlo nochmals ins 
›Rosies‹ gehen wollte, sie waren letztens schon mal da, mehr weiß ich aktuell 
auch nicht.«

 
 
„Und was wollte sie da?«

 
 
„Na ja, du weißt ja, wie sie ist. Sie wollte Prostituierte 
nach dem Chiemsee-Mädchen und nach dem Mattenmann fragen.« Oh Gott, Jana, 
dachte Jay, hoffentlich warst du vorsichtig.
 
 
„Sag mal, Juli, kennst du diesen Carlo? Meinst du, er wird 
bei ihr bleiben, damit sie nicht alleine im Milieu herumläuft und vielleicht 
den falschen Leuten Fragen stellt?«

 
 
„Ich kenne ihn nur von Janas Erzählungen. Sie hat ihn bei 
eurem Wochenende am Chiemsee kennen gelernt. Sie sagt, er sei ein Galerist aus 
München, der sich gerne mit ihr unterhält.« Dass Jana ihn gut aussehend fand, 
ließ Juli lieber weg.
 
 
„Danke dir erstmal, Juli. Ich sag dir Bescheid, wenn ich sie 
gefunden habe.«

 
 
Jay legte auf und wählte gleich danach die Nummer der 
Bereitschaft. Der Kater schien interessiert zuzuhören.
 
 
„Du Kurt, hier ist Jay. Schau bitte mal, wo ein Lokal namens 
›Rosies‹ in München ist.« Er gab ihm Janas Nummer und legte auf.

 
 
Jay legte die Wange an den Körper des Katers und hörte seinem 
Schnurren zu. Doch dem Kater war so viel Nähe heute zu viel, er fauchte und 
sprang auf den Boden.

 
 
„Ja ja, Mister Liebenswürdig,” sagte Jay und ließ ihn hinaus. 
Als er sich wieder hinsetzte, klingelte das Telefon.
 
 
„Ja?«

 
 
„Jay, hier ist Kurt. Das ›Rosies‹ gehört einem Karl Klein, es 
ist in der Hansastraße.«

 
 
 

 
 
Der Mattenmann ging unruhig im Raum auf und ab 
und sog hastig an seiner Zigarette. „Ich habe dir doch gleich gesagt, dass wir 
diese neugierige Fotze aus dem Weg schaffen müssen.«

 
 
Der Mann auf dem Sofa musterte ihn aus Augen, die zu 
Schlitzen zusammengezogen waren.
 
 
„Ja, das müssen wir wohl. Und wie mir scheint, kannst du es 
mal wieder gar nicht erwarten.«
 
 
Der Mattenmann entblößte seine Zähne zu einem bösartigen 
Grinsen, dann beherrschte er sich wieder. „Das hat nichts damit zu tun. Sie hat 
mich gesehen und sie muss weg. Wir haben schon genug Ärger mit Paramonov und 
seinen Leuten und mit der Polizei. Wir können keine weiteren Schwierigkeiten 
gebrauchen. Die Frau muss weg. Wenn du sie vögeln willst, dann vögel sie, 
obwohl wir, weiß Gott, schönere Weiber laufen haben.”
 
 
Der andere Mann lächelte.

 
 
„Ja, du hast Recht. Das ist keine Zeit für 
Sentimentalitäten.« Oder doch? Er würde gerne Jays Gesicht sehen, wenn er zur 
Leiche seiner Freundin gerufen wurde.
 
 

 
 
 
Es war 
Sonntagmittag. Jana hatte den Kopf in den Armen vergraben und lag mit dem 
Oberkörper über ihrem Schreibtisch im Büro. Die Tür hatte sie abgeschlossen und 
von draußen konnte sie wegen der Halbgardine, die die untere Hälfte des 
Fensters verdeckte, niemand sehen – jedenfalls nicht ohne seinen Kopf an die 
Scheibe zu pressen. Sie hätte nach draußen schauen können, doch heute 
interessierte es sie nicht, was da vorging.
 
 
Seit sie heute Morgen Rebecca aus Jays Haus hatte kommen 
sehen, war es, als schnüre ihr etwas die Luft ab.

 
 
Sie war zurück zum Bahnhof 
in Unterschleißheim gegangen und mit der nächsten S-Bahn nach Freising 
gefahren. Dort hatte sie sich am Kiosk, der gerade öffnete, mit Getränken, 
Semmeln und Süßigkeiten versorgt und war ins Büro geradelt. Hier würde sie 
heute niemand vermuten, hatte sie sich gesagt und sie wäre mit ihrem Schmerz 
und ihrer Verwirrung alleine. Seit Stunden tat sie nichts anderes als Grübeln 
und Heulen.

 
 
Gott, warum tat es nur so weh?
 
 
Draußen auf dem Parkplatz vor ihrem Büro war ein ständiges 
Kommen und Gehen, Busse spuckten Ladungen mit Hobbygärtnern aus, die sich in 
den Gärten verteilten, andere kamen mit dem Fahrrad oder dem Auto.

 
 
Jana nahm von all dem nichts wahr. Sie fühlte sich wie in 
einem riesigen Kokon mit ihrem Schmerz gefangen.
 
 
Eigentlich sollte sie Sport 
machen, das würde ihr helfen, aber sie wollte einfach niemandem begegnen. 
Vielleicht sollte sie arbeiten, dann würde es ihr bestimmt besser gehen. Sie 
musste doch sowieso noch einen Artikel über Dickmaulrüssler, einem Schädling an 
Kübelpflanzen, schreiben. Ja, das würde sie machen. Wenn sie in einen 
Computerbildschirm schaute, konnte sie die Welt und ihre Sorgen vergessen.

 
 
Jana putzte sich die Nase mit Klopapier aus dem Toilettenraum 
und fuhr den Rechner hoch. Sie holte ein paar Bücher für die Recherche der 
biologischen Daten aus dem Regal und bald war sie in ihre Arbeit vertieft.

 
 
Eine Stunde später 
entrangen sich ihrer Kehle nur noch vereinzelte Schluchzer und sie konnte auch 
wieder freier atmen.
 
 
Melzer fiel ihr ein. Sie musste jemanden anrufen und von der 
blauen Tablette erzählen, die sie bei Konz gefunden hatte. Sie wählte seine 
Nummer.
 
 
„Melzer.« Seine Stimme 
klang nach guter Laune und Tatkraft – das konnte ja wieder was werden, dachte 
Jana bei sich.

 
 
„Kommissar Melzer, hier ist Reissig. Ich muss Ihnen etwas 
sagen.«

 
 
„Reissig, was wimmern sie denn an einem so schönen Tag wie 
heute?«

 
 
Ihr traten sofort die Tränen in die Augen.
 
 
„Melzer, hören Sie einfach nur zu, ich lege sonst auf«, 
schniefte sie. Er schwieg.
 
 
„Also, Melzer«, sagte sie, als sie sich wieder gefangen 
hatte, „ich war in Konz Haus.«

 
 
Sie hörte, wie er die Luft einsog.
 
 
„Wann?«

 
 
„Gestern Nachmittag. Und 
nein, ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich da rein gekommen bin. Jedenfalls, ich 
habe da im Blumentopf eine Pille gefunden, sie sieht aus, als hätte sie schon 
mal jemand im Mund gehabt. Hat man im Blut des Chiemsee-Mädchens Drogen 
gefunden?«

 
 
Sie wartete – er schien zu überlegen, was er ihr sagen 
durfte.
 
 
„Ja, Reissig, sie hatte Valium im Blut.«

 
 
„Sind Valiumpillen blau?«

 
 
„Das hängt von der Konzentration des Wirkstoffes in einer 
Tablette ab. Es gibt blaue, das sind die starken.«

 
 
„Vielleicht wollten sie sie ruhig stellen, aber sie hat die 
Tablette ausgespuckt.«

 
 
„Möglich. Wo ist die Pille jetzt?«
 
 
„Ich habe sie hier, sie ist in meiner Geldbörse, ich habe sie 
in Papier eingewickelt. Ich bin in meinem Büro und wenn Sie sie haben wollen, 
dann holen Sie das Teil bei mir ab. Ich kann das aber auch morgen mit der Post 
schicken.«
 
 
„Könnten Sie nicht …«
 
 
„Ich gehe heute nirgendwo hin. Und fragen Sie erst gar nicht 
wieso.«
 
 
„Aber wieso?«
 
 
„Melzer! Und sagen Sie niemandem etwas davon, dass ich hier 
bin. Bitte. Vor allem nicht Jay. Versprechen Sie das?«

 
 
„Reissig?«
 
 
„Ja?«
 
 
„Könnten Sie nicht wenigstens mal so tun, als ob Sie vor mir 
Respekt haben?«
 
 
Hätte sie ihn denn angerufen, wenn sie keinen Respekt vor ihm 
hätte, murmelte Jana, als sie auflegte.
 
 

 
 
 
Während sich 
die meisten Leute am Sonntagabend vor dem Fernseher entspannten, mussten die 
Beamten der Münchner Kripo noch mal richtig ran. Sie hatten gegen 21 Uhr 
parallel in mehreren verdächtigen Etablissements Razzien durchgeführt und nun 
waren die Verhörräume voll mit Leuten, die wegen Drogenbesitzes, fehlender 
Aufenthaltserlaubnis, Verdachts auf Menschenhandel oder ähnlicher Delikte 
verhört werden mussten.

 
 
„Wie ist Ihr Name?«, fragte 
Kriminalhauptkommissarin Tanja Krüger den Mann vor ihr. Er war eine gepflegte 
Erscheinung in gebügelten Jeans und Designerhemd, vielleicht ein wenig zu 
überzeugt von sich selbst für ihren Geschmack. Ein weiterer Beamter stand zur 
Verstärkung der Kommissarin neben der Tür, Jay und ein weiterer Mitarbeiter der 
Kripo München verfolgten die Befragung am Bildschirm im Nebenraum.

 
 
„Jochen Kreitmayr, das habe ich doch schon vorhin gesagt«, 
sagte der Mann am Tisch.
 
 
„Und warum sagt der Mann, der mit Ihnen verhaftet wurde, ihr 
Name sei Drago?«

 
 
„Drago ist mein Spitzname.«

 
 
„Und was haben Sie in ›Hackis Bar‹ gemacht?«

 
 
„Was man da halt so macht: Ein paar Bier getrunken.«

 
 
„Der Name Drago hat bei mir aber ein paar Lämpchen 
aufleuchten lassen. Kann es sein, dass gegen Sie schon mal ermittelt wurde?«

 
 
„Drago ist ein sehr häufiger Spitzname.«

 
 
Sie verzog keine Miene, sah ihn nur an. Um seinen Mund lag 
ein spöttischer Zug.
 
 
Sie wandte den Blick ab und kritzelte nachdenklich auf dem 
Block, der vor ihr lag.
 
 
„Nun, gut. Warum haben Sie keinen Ausweis dabei?«

 
 
„Mein Ausweis ist bei mir zu Hause. Da kann ich ihn nicht 
verlieren.«

 
 
„Und wo ist das, ihr Zuhause?«

 
 
Der Mann zögerte, nannte dann eine Adresse nicht weit vom 
Viktualienmarkt.
 
 
„Haben Sie zu Hause noch mehr Kokain?«

 
 
„Nein. Und das war nicht mein Kokain.« Sein Blick hielt dem 
ihren trotzig stand.
 
 
„Hm. Aber wieso war es dann in Ihrer Jackentasche, Herr 
Kreitmayr?«

 
 
„Ich habe keine Ahnung.« Er hob die Arme. „Wahrscheinlich hat 
es mir jemand zugesteckt, als die Polizei kam.«

 
 
„Ah ja. Zugesteckt.« Die Polizistin schrieb das Wort 
bedächtig auf ihren Block und klopfte dann nervös mit ihrem Kugelschreiber auf 
den Tisch. Sie schien zu überlegen.
 
 
„Kann ich jetzt gehen, Frau Kommissarin?«
 
 
Sie lächelte ihn an. „Noch ein klein wenig Geduld, Herr 
Kreitmayr. Vielleicht gehen wir ja später alle zusammen. Ich habe da zum 
Beispiel noch eine Frage zu Ihrem Messer. Wofür brauchen Sie das eigentlich?«
 
 
„Männer haben Messer.«
 
 
Die Kommissarin hob eine Augenbraue.
 
 
„Aber Ihr Messer ist ein Springmesser und die sind verboten.«
 
 
„Ach, das wusste ich nicht.«
 
 
„Natürlich.«
 
 
„Es ist einfach nur irgendein Messer.«
 
 
„Klar. Wir werden 
allerdings ihr Messer auf Blutspuren untersuchen, Herr Kreitmayr. Und falls wir 
welche finden, dann werden wir diese mit dem Blut zweier Mordopfer vergleichen. 
Sie haben sicherlich davon in der Zeitung gelesen: Das eine Opfer war ein 
Schlepper, der andere Tote ein Zuhälter, beide wurden letzte Woche mit 
durchschnittener Kehle gefunden. Es wird gemunkelt, dass die Russenmafia 
dahinter steckt.«
 
 
„Russenmafia kenn ich nicht. Was soll das sein?«
 
 
Sie seufzte.
 
 
Es klopfte und die Kommissarin drehte sich zur Tür. Ein 
junger, uniformierter Beamter überreichte ihr ein Blatt Papier. Die Beamtin 
bedankte sich und studierte das Fax in Ruhe, bevor sie es auf den Tisch legte.
 
 
Ihr Lächeln war strahlend und rein, als sie sich wieder an 
den Mann ihr gegenüber wandte.

 
 
„Herr Kreitmayr, wie es scheint, sind Sie unter Ihrem 
Spitznamen Drago besser bekannt. Wir haben Ihr Foto vorhin an andere 
Dienststellen gefaxt. Die Kripo Rosenheim hat uns geantwortet, dass Sie bereits 
wegen Mittäterschaft bei Zwangsprostitution, Vergewaltigung sowie Drogenhandel 
vor Gericht in Rosenheim, Traunstein und in Österreich gestanden haben. Und es 
gibt sogar Leute, die glauben, dass Sie inzwischen auch als Auftragskiller 
arbeiten.«
 
 
„Das ist Blödsinn. Und ich 
wurde noch nie verurteilt. Es gab keine Beweise und keine Zeugen. Ich bin ein 
freier Mann.«

 
 
„Nun, nicht ganz. Im Moment sind Sie verhaftet, weil wir Sie 
mit Drogen in der Tasche bei einer Razzia festgenommen haben. Und wir werden 
gleich den Staatsanwalt fragen, was er von einer Hausdurchsuchung bei Ihnen zu 
Hause hält.«
 
 
„Bei mir zu Hause ist alles in Ordnung.«
 
 
„Davon möchten wir uns doch 
lieber selbst überzeugen.«

 
 
Die Kommissarin musterte 
ihn schweigend und fragte sich, warum man einem Menschen überhaupt nicht 
ansehen konnte, wie viel Brutalität oder Skrupellosigkeit in ihm steckte. Sie 
seufzte. Das Leben wäre so viel einfacher, wenn es anders wäre.

 
 
„Was sind das eigentlich für Schlüssel, die wir in Ihrer 
Brusttasche gefunden haben, Drago?«
 
 
„Keine Ahnung.«
 
 
„Sie sehen aus, wie Schlüssel von Handschellen.«
 
 
„Ach das. Das ist nur Spielzeug. Spiele mit der Freundin – 
Sie wissen schon.«
 
 
Sie wollte sich das lieber nicht vorstellen, jedenfalls nicht 
mit diesem Mann.
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Es war gegen fünf Uhr am nächsten Morgen, als 
Jana aufwachte. Sie meinte, sie hätte ein Auto gehört, aber vielleicht hatte 
sie das auch nur geträumt. Sie war immer noch in ihrem Büro, jeder Knochen im 
Leib tat ihr weh, denn die flachen Sitzkissen der Besucherstühle als Unterlage 
auf dem Fußboden hatten wenig Polsterung geboten. Das Büro war dunkel, nur eine 
Laterne am Parkplatz warf die Blätterschatten der Eichen von draußen auf die 
Wand und an die Decke des Raumes.
 
 
Komische Perspektive von hier unten, dachte Jana, als sie 
sich auf dem Rücken liegend umschaute. Von hier aus wirkte der kleine 
Schreibtisch wuchtig und die Regale an der Wand fast bedrohlich.

 
 
Sie rieb sich die Augen. Am besten, sie stand gleich auf. Sie 
wollte frisch aussehen, bevor die ersten Kollegen kamen – zum Glück hatte sie 
immer Zahnbürste und Wechselwäsche in ihrer untersten Schreibtischschublade.
 
 
Sie setzte sich auf und streckte sich, stand auf und ging im 
Dunkeln zum Fenster. Sie sah hinaus: Die Fenster der umliegenden Institute 
waren alle schwarz und die Bäume und Sträucher hatten etwas Melancholisches an 
sich, wie sie da die Zweige in den Nachthimmel reckten.

 
 
Jana schaute auf den Parkplatz: Er war leer bis auf ein Auto, 
das einsam und verlassen am hinteren, rechten Rand der Parkfläche stand. Jana 
grinste, es war Melzers alter VW-Käfer. Sie hatte also doch ein Auto gehört.
 
 
Bestimmt wollte er die Tablette abholen, und als sie noch 
schlief, hatte er gewartet. Sie ging zur Tür und sperrte auf, erst die innere 
Tür, dann die Glastür nach außen. Sie öffnete die Tür weit und ließ sie an der 
Wand in den Feststeller einschnappen, damit die frische Morgenluft herein 
fließen konnte. Die ersten Vögel waren bereits zu hören, sie schienen den 
Tagesanbruch herbeizwitschern zu wollen.

 
 
Vielleicht schlief Melzer 
im Auto, der Innenraum war dunkel und sie konnte auf die Entfernung nichts 
darin erkennen. Sie würde ihn wecken und ihm einen Kaffee anbieten, dachte sie 
und trat aus der Tür hinaus. In diesem Moment sah sie im Augenwinkel, wie ein 
Schatten von der Seite auf sie zusprang. Sie hob den Arm, um ihn mit dem 
Ellbogen abzuwehren, doch er umfasste sie grob und etwas Weiches wurde gegen 
ihr Gesicht gepresst. Ihr wurde schwindelig und dann übel und dann war da 
nichts mehr.

 
 
 

 
 
Anna und Olga flüsterten ängstlich und immer 
wieder weinten sie. Seit Stunden hörten sie über sich Schritte und ab und zu 
ein Poltern oder eine laute Stimme. Bestimmt waren es Drago und seine Freunde, 
gleich würden sie kommen.

 
 
Sie hatten Durst und 
Hunger, am liebsten würden sie rufen, dass sie etwas zu essen brauchten oder 
doch wenigstens etwas zu trinken. Doch wenn sie riefen, dann würden sie kommen.

 
 
„Lieber verdursten, als wenn sie kommen und uns vergewaltigen 
oder schlagen«, sagte Olga.

 
 
„Aber mein Bauch tut so weh.« Anna vergrub ihr Gesicht an 
ihrem Arm und schluchzte.
 
 
„Halte wenigstens noch eine Zeit lang aus, Anna. Wenn sie so 
laut sind, dann sind sie betrunken und dann sind sie noch schlimmer. Warten wir 
lieber, bis sie müde werden. Dann rufen wir und es wird nicht mehr so schlimm.«
 
 

 
 
 
Janas Lider 
flatterten, als sie zu sich kam und begann, ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie lag 
auf einer Couch in einem mit dunklem Holz getäfelten Raum. Die Couch war mit 
hellem Breitcord bezogen und fühlte sich weich und griffig an. Ihr gegenüber in 
einem Sessel sah sie den Mattenmann sitzen und einen Comic lesen. Ein anderer 
Mann stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, sie erkannte nur die Mütze, die er 
auf dem Kopf hatte. Es war Melzers Baseballkappi.

 
 
„Melzer?«

 
 
Das hätte ich niemals von Ihnen gedacht, wollte sie sagen, 
doch dann fiel ihr ein, dass sie die Mütze bei ihrem Besuch bei Konz vergessen 
hatte. Beim Klang ihrer Stimme drehte sich der Mann um und sie sah, er war viel 
schlanker als Melzer oder Konz.
 
 
Sie riss ungläubig die Augen auf. „Carlo!«
 
 
Carlo stand da und schwieg. Der Mattenmann lachte und Carlo 
gab ihm ein Zeichen, zu verschwinden. Er legte den Comic widerwillig auf das 
grünweiße Mosaiktischchen neben seinem Sessel und stand auf. Er grinste noch 
einmal in Janas Gesicht, bevor er den Raum verließ.
 
 
„Du bist gar kein Galerist, oder?« Jana richtete sich 
vorsichtig auf, darauf bedacht, ihren Magen und ihren Kreislauf unter Kontrolle 
zu halten.

 
 
Carlo lachte und kam zu ihr herüber.
 
 
„Natürlich habe ich eine Galerie. In meiner Galerie hängen 
wunderbare Bilder – die ich jedoch nie verkaufen würde. Kunst ist mein Hobby 
und dieses Hobby kostet Geld.«
 
 
„Geld, das Mädchen für dich mit ihrem Körper verdienen 
müssen?«
 
 
„Was hat mich verraten?«
 
 
„Die Mütze. Ich habe diese Mütze bei Konz verloren. Und Konz 
und der Mattenmann haben was mit dem toten Mädchen vom Chiemsee zu tun. Du also 
auch.«

 
 
„Hagen – Mattenmann, wie du ihn nennst – arbeitet für mich. 
Und Konz ist einer unserer Kunden. Wir besorgen ihm regelmäßig Frauen.«
 
 
„Du bist ein Schwein.«
 
 
„Und, wenn schon. Es ist ein gutes Geschäft. Warum sollte man 
das der Russenmafia überlassen.«
 
 
Er kam näher und setzte sich auf die Lehne der Couch.
 
 
„Roman hat dir Svetlana und Anna aus der Ukraine gebracht. 
Und womöglich noch andere Mädchen.« Sie senkte den Kopf, beschämt, dass sie 
sich so in ihm getäuscht hatte.
 
 
„Roman war ein Zulieferer. Er hat nicht aufgepasst und da hat 
ihn Drago erwischt.«

 
 
„Wer ist Drago?«

 
 
„Er arbeitet für Paramonov.«

 
 
„Haben die auch Anna bekommen?«
 
 
Er antwortete nicht, strich ihr nur mit dem Zeigefinger von 
der Schläfe über die Wange, den Hals hinunter.
 
 
Sie drehte den Kopf zu ihm.
 
 
„Was ging bei Svetlana schief?«
 
 
„Konz wollte sich beim Vögeln filmen lassen – eine 
Entjungferung fehlte ihm noch in seiner Sammlung selbst gedrehter Pornos mit 
ihm selbst als Star.«
 
 
„Aber sie war noch Jungfrau.«
 
 
„Eben. Sie geriet in Panik, versuchte zu fliehen. Sie fiel 
und schlug mit dem Kopf auf.«
 
 
„Und dann habt ihr sie in den See geworfen? Sie hat da noch 
gelebt, weißt du das? Sie hätte überleben können, wenn ihr sie zu einem Arzt 
gebracht hättet.«

 
 
Er zuckte mit den Schultern. „Wir konnten sie nicht zum Arzt 
bringen, sie hatte keine gültigen Papiere. Und nicht ich habe sie in den See 
geworfen. Das waren Konz und Hagen.«
 
 
„Aber sie haben es mit deinem Einverständnis wenn nicht sogar 
in deinem Auftrag getan, nicht wahr?«
 
 
„So ist das Leben nun einmal, Jana. Nur wer benutzt, wird 
nicht von anderen benutzt.«
 
 
Seine Hand legte sich um ihren Hals. Ihr war klar, dass er 
sie auch töten lassen würde, sonst hätte er ihr all das nicht erzählt.
 
 
„Du bist das größte Dreckschwein, Carlo, das ich mir 
vorstellen kann.«
 
 
Sie schrie auf, als er ihren Kopf mit einer plötzlichen 
Bewegung an den Haaren nach hinten riss und zu sich zog.
 
 
„Und du bist genauso selbstgerecht und moralinsauer wie dein 
Freund.«

 
 
Ihre Augen weiteten sich.
 
 
„Du kennst Jay?«
 
 
„Ja, ich kenne Jay. Sogar ziemlich gut.«

 
 
 

 
 
Als Jay zu 
Janas Büro kam, war es Mittag. Mit Mühe fand er einen freien Platz für seinen 
Wagen auf dem kleinen Parkplatz zwischen dem Gebäude mit Janas Büro und den 
rechtwinklig angrenzenden Institutsgebäuden. Als er ausstieg, fiel ihm etwas 
auf den Kopf. Er bückte sich danach und stellte fest, dass es eine Eichel war. 
Er blickte nach oben und sah den buschigen Schwanz eines Eichhörnchens zwischen 
den Zweigen verschwinden.

 
 
Nette Begrüßung, dachte er. Er seufzte: Und das würde 
vermutlich mit Jana nicht besser werden, was auch immer es war, weswegen sie 
sich so merkwürdig verhielt. Sie versteckte sich vor ihm, hatte Melzer gesagt – 
Jay verstand die Welt nicht mehr. Aber ihm war nur wichtig gewesen, dass sie 
nicht mehr bei Carlo war, sondern in Sicherheit. Alles andere würden sie klären 
können.
 
 
Er hatte heute Vormittag dauernd versucht, sie anzurufen, er 
wollte mit ihr reden, doch sie hatte nicht abgenommen – nicht mal zu den 
Sprechzeiten für ihre Hobbygärtner.

 
 
Jay ging zur Eingangstür des Gebäudes, in welchem Janas und 
Christas Büros lagen, doch die war verschlossen. Er blickte sich um und sah 
Janas Fahrrad im Fahrradständer stehen. Also musste sie irgendwo hier sein. Er 
ging zu dem Fenster, das zu ihrem Büro gehörte, und presste sein Gesicht an die 
Scheibe. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, etwas zu erkennen. Auf dem 
Tisch lagen Papiere, aufgeklappte Bücher und Stifte, ihr Rucksack stand wie 
immer hinter dem Schreibtisch. Er runzelte die Stirn, als er die Sitzkissen der 
Besuchersessel in einer Reihe auf dem Boden liegen sah, auf einer Seite lag 
zusammengeknüllt eine ihrer Strickjacken.

 
 
Hatte Jana im Büro geschlafen? Aber wo war sie jetzt? Es sah 
nicht so aus, als hätte sie heute Morgen Sprechstunde gehalten – nicht mit den 
Kissen auf dem Boden.
 
 
Jay ging zu Christas Fenster, doch ihr Schreibtisch war leer, 
alles war aufgeräumt, so als sei sie noch nicht vom Wochenende zurückgekommen.

 
 
Jay ging zurück zu Janas Fenster. Hier stimmte etwas nicht, da 
war er sich sicher.

 
 
Als ein Mann in einem 
Arbeitskittel vorbeikam, sprach Jay ihn an und fragte, wie er in das Büro 
hineinkommen könne, es sei abgesperrt. Als der Mann ihn verständnislos 
anschaute, hielt er ihm ungeduldig seinen Dienstausweis hin. Der Mann hob die 
Hände, er würde jemanden holen, der ihm aufsperrte.
 
 
Wenige Minuten später war 
ein anderer Mann mit einem Generalschlüssel da. Jay nahm ihm den Schlüssel ab 
und sperrte in fieberhafter Eile die Außentür auf. Kaum war er im Vorraum und 
wollte gerade Janas Büro aufschließen, als er hinter der mittleren Tür, hinter 
der sich – wie er wusste – ein Waschbecken und eine Toilette befanden, ein 
gedämpftes Stöhnen hörte. Er zog seine Waffe aus dem Halfter, das er unter der 
Jacke trug, und deutete dem Mann, der ihm den Schlüssel gebracht hatte, den 
Vorraum zu verlassen. Jay entsicherte die Waffe und öffnete mit der linken Hand 
langsam die Tür, von der das Geräusch kam, während er mit der rechten auf die 
Türöffnung zielte.

 
 
Er ließ die Waffe sinken, als er Melzer gefesselt und 
geknebelt auf dem Boden liegen sah. Seine Augen funkelten wütend in seinem 
roten Gesicht.
 
 

 
 
 
Carlo stand unbeweglich am Fenster, er hatte ihr 
wieder den Rücken zugewandt und sah hinaus. Jana saß auf der Couch und ließ ihn 
nicht aus den Augen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, hinter Carlo sah sie 
durch das Fenster nur ein paar Baumwipfel und den blauen Himmel.
 
 
„Du willst uns also nicht sagen, was du in Konz Haus gefunden 
hast?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

 
 
„Nichts werde ich euch sagen.«
 
 
„Was weiß die Polizei über Hagen und über mich?«
 
 
Sie schwieg.
 
 
„Wir werden sehen, ob du bei Hagen auch so still bleibst.« 
Carlo drehte sich um und ging zur Tür.
 
 
„Hagen.«
 
 
Der Mattenmann kam lächelnd herein. Er wusste, was jetzt kam. 
Carlo deutete mit dem Kopf zu ihr. „Dein Job.«

 
 
Carlo ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.

 
 
„Warum sollte ich euch irgendetwas sagen, wenn ihr mich doch 
sowieso umbringt«, schrie sie Carlo hinterher, doch die Tür blieb verschlossen.
 
 
„Du wirst gleich wissen, warum du gerne tust, was ich sage«, 
hörte sie Hagens Stimme und drehte sich zu ihm.
 
 
Jana sah ihn trotzig an, doch die Angst schnürte ihr die 
Kehle zu, als sie sein Lächeln sah. Er beugte sich ganz nah zu ihr. „Bitte, sei 
widerspenstig«, flüsterte er.
 
 
Sein erster Schlag traf sie unvorbereitet auf die linke 
Gesichtshälfte. Jana war in dem Moment völlig überrascht und hatte nicht mal 
die Hände zur Abwehr gehoben.

 
 
Sie spürte den Schmerz und schmeckte das Blut ihrer 
aufgeplatzten Lippe.
 
 
Er lachte.

 
 
Wieder schlug er zu, diesmal auf die rechte Seite, doch 
dieses Mal hatte sie die Hände rechtzeitig vor das Gesicht gehoben. Dennoch 
hatte er ihr Auge gestreift, das sofort zu tränen begann.

 
 
Der nächste Schlag traf ihr linkes Auge.
 
 
Es tat weh. Aber irgendwo war der Schmerz auch ganz weit weg 
– die Angst nahm zu viel Raum ein.

 
 
Sie versuchte, nach ihm zu treten. Doch er war schneller und 
verpasste ihr einen Schlag an die Schläfe, sodass sie benommen nach hinten 
kippte.
 
 
„Du machst es nur interessanter für mich, wenn du dich 
wehrst«, grinste Carlo und trat von der Couch zurück. „Und wir haben ja zum 
Glück viel Zeit.«
 
 
Er holte lächelnd eine Zigarettenschachtel aus seiner 
Brusttasche hervor und nahm eine Zigarette heraus. Er schien mit sich 
zufrieden. Er steckte die Zigarette zwischen die Lippen und ließ das Feuerzeug 
aufschnappen.

 
 
Jana ließ ihn nicht aus den Augen. Sie beobachtete, wie er 
die Zigarette anzündete und den Rauch einsog. Sie dachte, sie hatte ein paar 
Minuten Zeit, bis er die Zigarette geraucht hätte, bevor er sie wieder schlagen 
würde.

 
 
Doch als er mit der Zigarette in der Hand näher kam, wusste 
sie, dass er etwas anderes vorhatte.
 
 

 
 
 
Jay raste mit seinem Wagen über die A 92 
Richtung München. Melzer saß neben ihm und massierte seine Gliedmaßen, die 
jetzt, wo das Blut nach stundenlangem Gefesseltsein wieder zu zirkulieren 
begann, höllisch schmerzten.
 
 
„Ich bin ein notorischer Frühaufsteher und war schon gegen 
fünf Uhr bei Frau Reissig am Büro, um die Tablette zu holen, die sie bei Konz 
gefunden hatte. Ich wollte sie gerade wecken gehen, als ich niedergeschlagen 
wurde. Als ich aufwachte, war ich gefesselt und geknebelt.«
 
 
„Wieso übernachtete Jana in ihrem Büro?«
 
 
„Darüber wollte sie nicht sprechen. Aber die Verfassung, in 
der sie war, als sie mich anrief, ließ darauf schließen, dass sie irgendetwas 
von Ihnen und Rebecca gehört hatte.«
 
 
„Wieso, was ist mit mir und Rebecca?« Jay setzte zum 
Überholen an.
 
 
Melzer sah ihn von der Seite an und sagte nichts.

 
 
Jay überholte einen Camper und fuhr in die Spur zurück. Er 
sah zu Melzer hinüber.
 
 
„Da ist nichts zwischen Rebecca und mir. Verdammt, Melzer, 
das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Wenn hier einer Grund zur Eifersucht 
hätte, dann doch wohl ich. Ich habe schließlich in der Nacht von Samstag auf 
Sonntag bei ihr zu Hause auf sie gewartet. Aber sie war mit Carlo unterwegs. 
Ausgerechnet mit Carlo!«
 
 
„Wieso, wer ist das?«
 
 
„Er heißt eigentlich Karl Klein. Ich kenne ihn von der 
Schule. Ein mieses kleines Arschloch war er damals. Menschen muss man 
manipulieren, war sein Motto. Die Mädchen flogen auf ihn, weil er gut aussah, 
also testete er seine Fähigkeiten an ihnen. Ich dachte, er sei gar nicht mehr 
hier in München, er war damals weggezogen. Nun stellt sich heraus, dass er mit 
meiner Freundin ausgeht. In ein Strip-Lokal in München, das auch noch ihm 
selbst gehört. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich war, als Sie 
anriefen und sagten, dass Jana in Freising sei und ich mir keine Sorgen machen 
müsste. Wir hatten gestern die Razzien in München und ewige Verhöre.« Er sog 
die Luft ein. „Trotzdem, ich hätte mich selbst davon überzeugen müssen, dass es 
ihr gut geht und dass sie sicher ist.« Er ballte die Fäuste um das Lenkrad, bis 
die Knöchel weiß hervortraten.
 
 
Melzer presste die Lippen aufeinander. „Tut mir Leid, 
Bergmeister.«
 
 
„Sie sind überrumpelt worden, Melzer, das hätte mir auch 
passieren können.«
 
 
„Was wissen Sie sonst noch über Karl Klein, Bergmeister?«
 
 
„Nichts. Keine Ahnung, was er heute so macht.«

 
 
Jay sah zu Melzer hinüber. „Wieso?«
 
 
Melzer kaute nachdenklich an seiner Unterlippe.

 
 
Jay schlug sich an den Kopf. „Verdammt, Melzer, ich glaube du 
hast Recht.«

 
 
Kommissar Melzer hatte bereits das Handy in der Hand.
 
 

 
 
 
Jana hatte gar nicht gehört, dass die Tür 
aufgegangen und Carlo herein getreten war. Sie hatte nur mit vor Entsetzen 
geweiteten Augen auf die Zigarette geschaut, die sich ihrem Gesicht näherte, 
während der Mattenmann ihr mit der anderen Hand den Hals zudrückte. Er hatte 
sie in die Couch gepresst und war mit seinem Körper außer Reichweite ihrer 
Füße. Ihre Nägel in seinen Unterarmen schienen ihn nur anzufeuern.
 
 
„Hagen, komm mal raus. Konz ist am Telefon.«
 
 
Der Mattenmann ließ sie los 
und trat einen Schritt von Jana zurück. Sie hustete und richtete sich auf. 
Zufrieden betrachtete er ihr Gesicht, das sich auf der einen Seite bereits lila 
verfärbte.

 
 
„Okay ich komme«, sagte er über die Schulter. „Und du, meine 
Süße, musst dich nur noch ein klein wenig gedulden«, grinste er Jana an und sog 
an seiner Zigarette. Jana beachtete ihn nicht, sie war zu sehr damit 
beschäftigt, wieder zu atmen.
 
 
Carlo und der Mattenmann gingen hinaus. Sie hörte, wie sie 
von außen den Schlüssel im Schloss umdrehten.

 
 
Jana wusste, das war ihre einzige Chance. Entweder sie kam 
jetzt aus diesem Zimmer oder nie mehr – jedenfalls nicht mehr lebend.

 
 
Sie lief zum Fenster. Draußen spiegelte sich die Sonne in 
einem kleinen See, sie sah Badegäste etwa 150 Meter links von ihr auf einer 
Wiese liegen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees und auch rechts vom 
Haus war das Ufer dicht mit Schilf bewachsen, teilweise von Wald umgeben.

 
 
Nach dem Abstand zur Wasseroberfläche mussten sie hier im 
ersten Stock sein, kam ihr in den Sinn. Sie versuchte fieberhaft den 
Fenstergriff zu betätigen, um das Fenster zu öffnen – ihr Blick auf die 
Freiheit da draußen geheftet. Doch der Griff ließ sich nicht bewegen, er war 
mit einem Schloss gesichert und der Schlüssel steckte nicht.
 
 
Sie geriet in Panik.

 
 
Sie musste die Scheibe einschlagen. Schnell. Sie sah sich um. 
Das Mosaiktischchen, hoffentlich war es schwer genug, das Glas zu durchschlagen 
und hoffentlich war es für sie nicht zu schwer hochzuheben.

 
 
Sie packte den Tisch mit aller Kraft, das Adrenalin in ihren 
Adern gab ihr Kraft wie nie zu vor, und sie warf es mit der Platte nach vorne 
gegen das Fenster.

 
 
Das Glas zerbarst sofort und Jana kletterte ohne zu zögern 
nach draußen. Sie merkte gar nicht, dass sie sich die Hände und ihre Hose 
zerschnitt – zum Glück hatte sie eine feste Jeans an. Sie stürzte zur Brüstung 
und blickte hinunter. Keine Zeit zum Überlegen. Sie kletterte auf die Umrandung 
und sprang in die Tiefe.

 
 
Sie spürte, wie das Wasser über ihr zusammenschlug, sank 
hinab und fühlte kurz darauf den Boden unter ihren Füßen – sie war nicht weit 
vom Ufer entfernt, das Wasser war hier höchstens zwei bis drei Meter tief. Mit 
aller Kraft stieß sie sich zur Seite ab. Sie betete, es war die richtige 
Richtung – hin zu dem Uferstück rechts vom Haus, dort wo sie die Seerosen 
gesehen hatte und das dichte Schilf – dort wo sie sich vielleicht verbergen 
konnte.

 
 
 

 
 
Jay setzte den Blinker und fuhr von der A 92 auf 
die A 9. Sein Handy klingelte, er nahm es aus der Brusttasche und gab es Melzer 
rüber.

 
 
„Kommissar Melzer, Apparat Bergmeister.« Melzer hörte der 
Stimme zu.
 
 
„Alles klar. Danke erstmal.«
 
 
Er kappte die Verbindung und gab Jay das Handy zurück.
 
 
„Das waren die Informationen zu Carlo alias Karl Klein. Er 
ist nicht gerade ein armer Schlucker. Er hat noch zwei ähnliche Läden wie das 
›Rosies‹. Der eine ist in Frankfurt und der andere in München in der 
Kistlerhofstraße. Seine Wohnung ist in der Maximilianstraße, unten im gleichen 
Haus hat er eine Galerie. Ach ja, und er hat auch noch ein Ferienhaus in 
Eggstätt.«
 
 
„Wo ist das?«
 
 
„Im Chiemgau, nur ein paar Kilometer vom Chiemsee – 
Chiemgauer Seenplatte, hast du vielleicht schon mal gehört.« Sie hatten gar 
nicht gemerkt, dass sie im Eifer des Gefechts zum Du übergegangen waren, es 
fühlte sich plötzlich einfach normal an.

 
 
Melzer nahm sein eigenes Handy aus der Tasche und wählte eine 
Nummer. „Ich schicke jemanden von der Polizeiinspektion Prien nach Eggstätt zur 
Überprüfung.«

 
 
„Genau. Und danach ruf die Kommissarin Krüger in München an. 
Die Nummer klebt da vorne am Handschuhfach, sie soll Konz sofort verhaften und 
sein Haus durchsuchen. Sag ihr: Gefahr in Verzug. Und wir fahren zu seiner 
Wohnung, okay?«
 
 
Melzer nickte. „Mit allem einverstanden.«

 
 
In dem Moment meldete sich die Priener Polizeiinspektion. 
Melzer erklärte dem Beamten am Telefon, dass er jemanden brauchte, der sofort 
nach Eggstätt zu Karl Kleins Ferienhaus fuhr. Dort wurde möglicherweise eine 
entführte Frau gefangen gehalten.
 
 
Der Mann am anderen Ende sagte ihm, dass gerade jemand 
angerufen und Schüsse aus dem Haus gemeldet habe. Vier Beamte und ein 
Notarztwagen seien unterwegs.

 
 
„Sag deinen Leuten, sie sollen vor Ort auf uns warten. 
Eingreifen nur bei akuter Gefahr.«
 
 
Melzer legte auf.
 
 
„Bergmeister, fahr weiter zur A 8 Richtung Salzburg, wir 
fahren nach Eggstätt zum Ferienhaus.«
 
 
Jay sah zu Melzer hinüber, der bereits die Nummer von 
Kommissarin Krüger eintippte. Als er sah, dass Melzer jegliche Farbe aus seinem 
sonst so lebensfrohen Gesicht gewichen war, wusste er, wo Jana war.
 
 

 
 
 
Jana beobachtete von ihrem Versteck aus das 
Haus, aus dem sie geflohen war. Es war ein schönes, dunkles Holzhaus, das auf 
Stelzen am Uferrand im Wasser stand. Es sah so friedlich aus, dachte Jana. Die 
grünen Rollläden im Erdgeschoss waren geschlossen, so als ob zurzeit niemand da 
wäre.
 
 
Sie hatte die Strecke bis 
zu den Seerosen unter Wasser geschafft, weiter als sie jemals zuvor getaucht 
war – Todesangst hatte sie angetrieben. Das trübe Wasser war wohl ihr Glück 
gewesen, dachte Jana, es hatte ihr Deckung gegeben – aber es auch schwer 
gemacht, beim Tauchen die Richtung beizubehalten. Das musste ein Moorsee sein, 
überlegte sie und sie fragte sich, wo sie hier war.

 
 
Zwischen den Seerosenblättern war sie vorsichtig aufgetaucht, 
hatte sich zusammengerissen, nicht aus dem Wasser zu schießen und gierig nach 
Luft zu saugen, obwohl ihre Lungen danach schrieen. Stattdessen war sie langsam 
mit einem Pflanzenblatt über ihrem Gesicht aufgetaucht, hatte versucht ihren 
Mund über die Oberfläche zu bringen und gleichzeitig den Rest von Kopf und 
Körper im Wasser verborgen zu halten. Sie hatte gedacht, sie werde ohnmächtig, 
so musste sie sich beherrschen, aber sie hatte es geschafft.

 
 
Vorsichtig hatte sie dann unter dem Blatt hervorgeschaut. Sie 
hatte gesehen, wie Carlo auf dem Balkon mit einer Waffe herumfuchtelte und der 
Mattenmann auf einen Punkt im Wasser zeigte. Carlo hatte gezielt und mehrmals 
gefeuert.

 
 
Wahrscheinlich hatten sie einen Schatten gesehen, überlegte 
Jana zitternd, vielleicht einen Fisch oder ein Blesshuhn, und gemeint, das sei 
sie. Sie schauderte.
 
 
Zu schießen war dumm von ihm, dachte Jana, die Schüsse waren 
weit zu hören gewesen. Ihre Flucht musste ihn in wahnsinnige Wut versetzt 
haben, dass er sich zu so einer unüberlegten Tat hinreißen ließ.

 
 
Carlo und der Mattenmann waren anschließend vom Balkon ins 
Haus gerannt und sie hatte den Augenblick genutzt und war ins Schilf 
geschlüpft. Nun saß sie hier und ihre Zähne klapperten vor Angst. Sie würden 
gleich aus dem Haus kommen und sie suchen, da war sie sicher. Ihr war klar, bei 
dem, was sie über Carlo und den Mattenmann wusste, konnten sie sich nicht 
leisten, sie entkommen zu lassen. Sie würden sie jagen.
 
 
Doch es dauerte, das Haus lag still.
 
 
Jana fragte sich gerade 
voll aufkeimender Hoffnung, ob Carlo und der Mattenmann vielleicht doch nach 
hinten hinaus gegangen und fort gefahren waren, doch da öffnete sich eine Tür 
an der Seite des Hauses und die beiden kamen heraus gerannt.

 
 
Jana sah, wie sie auf der schmalen Umrandung des Hauses zum 
Steg gingen, der auf der anderen Seite seitlich ein kleines Stück ins Wasser 
führte. Carlo und der Mattenmann blickten über den See, dann zu der Badeanstalt 
hinüber.

 
 
Sie schienen zu beratschlagen, wo sie nach ihr suchen 
sollten. Sie entschieden sich für die Badeanstalt und rannten ein Stück in 
diese Richtung – weg von ihr.

 
 
Sie gingen also davon aus, dass sie die Nähe von Menschen 
gesucht hatte, dachte Jana.
 
 
Jana wollte gerade 
erleichtert die Luft ausstoßen, als sie sah, wie die beiden anhielten. Wieder 
schienen sie zu diskutieren, ihre Bewegungen waren hektisch, dann kehrten sie 
um und kamen entschlossen in ihre Richtung zurück gelaufen. Es war ihnen 
anscheinend klar geworden, dass sie soweit nicht hätte tauchen können, und wenn 
sie vorher aufgetaucht wäre, dann hätten sie sie sehen müssen.

 
 
Jana sah mit Schrecken, wie sie sich im Laufschritt ihrem 
Versteck näherten und Panik machte sich erneut in ihrem Körper breit. Sie war 
sich sicher, dass sie sie bis jetzt nicht sehen konnten, aber was, wenn sie das 
Schilf durchkämmten?
 
 
Was sollte sie jetzt tun? Der Wald war ein gutes Stück weg 
und falls jemand die Polizei alarmiert hatte, würden sie sie im Wald nur schwer 
finden.

 
 
Sie musste zurück ins Wasser.

 
 
Als Carlo und der Mattenmann die Biegung erreicht hatten, wo 
das Schilf begann und von wo aus sie den Uferrand vor Jana nicht mehr einsehen 
konnten, kroch sie nach vorne ans Ende der Schilfzone und ließ sich ins Wasser 
gleiten.

 
 
Sie streckte die Hände vor sich, bereit zurückzutauchen, wenn 
sie hören würde, dass sie sich ihr von hinten durch das Schilf näherten.

 
 
Als sie vor sich blickte, bemerkte sie, dass sich das Wasser 
um sie herum rot färbte. Sie sah hinter sich. Auch da waren überall kleine rote 
Tropfen auf den Blättern.

 
 
Sie musste sich geschnitten haben, dachte sie, sie verlor 
Blut, vielleicht viel Blut – auch wenn sie keinerlei Schmerz verspürte. Würde 
sie es überhaupt zurück schaffen?
 
 
Sie hörte jetzt die Stimmen von Carlo und dem Mattenmann 
hinter ihr, sie beratschlagten – waren nur noch wenige Meter entfernt, durch 
das Schilf im Moment noch außer Sichtweite.

 
 
Jana zitterte, obwohl das Wasser warm war.
 
 
Sie musste es versuchen. Wenn sie näher kamen, würde sie 
tauchen. Vielleicht würde sie es nicht mehr schaffen, vor ihnen zu fliehen, 
aber sie musste es wenigstens versuchen.

 
 

 
 
 
Als Polizeikommissar-Anwärterin Heide Traute und 
Polizeioberwachtmeister Josef Wiesner den Schrank im Kellerraum von Jochen 
Kreitmayr alias Drago zur Seite schoben, fanden sie dahinter eine schwere 
Eisentür.
 
 
„Das ist doch bestimmt nur die Tür in den Heizungskeller«, 
sagte der Polizeioberwachtmeister. Er hatte absolut keine Lust mehr, hier 
weiter zu suchen. „Bei dem Drago im Keller ist es einfach zu sauber«, hatte 
seine Chefin Tanja Krüger gesagt, und sie noch einmal hierher geschickt.

 
 
Seit wann ist denn Sauberkeit ein Verbrechen?

 
 
„Da waren überhaupt keine Spinnweben. Wir müssen da was 
übersehen haben.«

 
 
Eine Nervtante war diese Krüger, immer musste alles 
hundertprozentig sein. Aber er musste zugeben, dass sie ja eigentlich mit ihnen 
zusammen herkommen wollte, es war nicht so, dass sie die Drecksarbeit anderen 
zuschusterte.

 
 
Doch dann war der Anruf gekommen und sie war mit einigen 
Kollegen fluchtartig zu einer Verhaftung mit Hausdurchsuchung gefahren. „Gefahr 
in Verzug«, hatte es geheißen.

 
 
Da wäre er lieber dabei 
gewesen, dachte Josef Wiesner. Der reiche Bauunternehmer hatte bestimmt ein 
tolles Haus. Da gäbe es etwas Besseres zu sehen als nur einen ollen 
Heizungskeller.

 
 
„Lass uns lieber auf Nummer sicher gehen.« Traute fand es im 
Gegensatz zu Josef spannend, mal ohne Chefin unterwegs zu sein. Außerdem gefiel 
ihr der Polizeioberwachtmeister – wenn er nur nicht manchmal so träge wäre.
 
 
„Da müssen wir ja erst den Schlüssel oben suchen gehen.«

 
 
„Ach Quatsch. Die kriegen wir doch so auf. Das ist doch ein 
ganz primitives Schloss.«
 
 
„Also ich weiß nicht, wie das geht.«
 
 
„Aber ich.«
 
 
Heide Traut zögerte nicht lange. Sie hatte ein Taschenmesser 
mit allem möglichen Spielzeug dran, und sie hatte sich einen Spaß daraus 
gemacht, zu üben, wie man mit diesen Utensilien fast alle Schlösser öffnen 
konnte. Sie hatte immer gehofft, dass sie damit irgendwann mal richtig glänzen 
konnte: Wenn es drauf ankam – aber heute war auch gut.

 
 
Heide brauchte weniger als eine Minute, um das Schloss zu 
knacken. Als sie die Eisentür öffnete, schlug ihnen ein Gestank entgegen, der 
ihnen den Atem nahm.
 
 
„Oh mein Gott, was ist das für ein Geruch?« Der 
Polizeioberwachtmeister suchte nach dem Lichtschalter, aber fand ihn nicht. Die 
Kommissar-Anwärterin schaltete ihre Taschenlampe ein und leuchtete in den Raum. 
Die Wände waren kahl, an der linken Wand befanden sich eine Toilette und ein 
Waschbecken. Sie leuchtete weiter und sah an der rechten Wand zwei Betten 
stehen. Als sie über die Matratze leuchtete, sah sie dort zwei Körper 
bewegungslos liegen. Sie waren jeweils mit dem linken Handgelenk mit 
Handschellen an eine Stange gebunden, die an der Wand angeschraubt war.
 
 
„Oh Gott, was ist hier los.«

 
 
Heide Traute sprang zu den Betten und sah, dass es zwei junge 
Frauen waren, die dort lagen. Sie leuchtete ihnen ins Gesicht. Ihre Augen waren 
verklebt, die Lippen trocken und aufgesprungen. Sie fühlte den Puls des ersten 
Mädchens. Er war schwach, aber er war da.
 
 
„Sie lebt. Los, ruf den Notarzt und sag der Kommissarin 
Bescheid.« Sie ging zu dem anderen Mädchen, auch bei ihr war noch Puls zu 
spüren.

 
 
Nachdem der Polizeioberwachtmeister den Notarzt und seine 
Chefin informiert hatte, ging er mit weichen Knien zu den Betten. Er schaute 
von einer Frau zur anderen. Sein Gesicht war aschfahl. Er beugte sich über Anna 
und in diesem Moment öffnete sie die Augen. Als sie die Uniform sah, begann sie 
zu lächeln.
 
 
„Oh Gott, und ich wollte nicht …«, stammelte er und schlug 
die Hände vors Gesicht. Dann rannte er hinaus und übergab sich.
 
 

 
 
 
Als Jana 
auftauchte, wusste sie gleich, sie war nicht sehr weit gekommen. Sie schnappte 
nach Luft, sie fühlte sich so schwach.

 
 
Eine halbe Stunde hatte sie 
voller Angst im Wasser am Schilfrand zwischen den Seerosen gehockt und in das 
sich rot färbende Wasser vor ihr gestarrt. Die Stimmen von Carlo und dem Mattenmann 
waren mal näher gekommen, mal hatten sie sich entfernt – doch nie weit genug, 
damit sie fliehen konnte.

 
 
Immer hatte sie gehofft, sie würden weggehen – vielleicht in 
den Wald, um dort nach ihr zu suchen – oder sie würden einfach abhauen; aber 
wahrscheinlich wussten sie, dass sie sich nicht mehr rechtzeitig ins Ausland 
absetzen konnten, nicht wenn es Jana gelänge, zur Polizei zu kommen.

 
 
Sie hatte im Wasser gehockt und angstvoll ihren Stimmen 
gelauscht. Kamen sie näher, gingen sie weg? Ihre Zähne hatten zu klappern 
begonnen. Sie hatte gebetet.

 
 
Dann hatte sie ein Rascheln gehört und sie hatte gewusst, sie 
kämmten sich durch den Schilfstreifen direkt hinter ihr. Es war soweit gewesen, 
sie hatte tauchen müssen.

 
 
„Da ist sie. Da vorne.« Es war die Stimme des Mattenmannes. 
Gleich darauf hörte sie Schüsse.

 
 
Sie sog tief die Luft ein und tauchte wieder hinab in die 
grünbraune Welt unter Wasser. Doch schon nach wenigen Metern musste sie zurück 
an die Oberfläche. Sie hatte keine Luft mehr, sie hatte keine Kraft mehr.
 
 
Ich kann nicht mehr, 
dachte sie. Ich kann einfach nicht mehr.

 
 
Dann hörte sie Polizeisirenen und sie fand, sie hatte selten 
so eine schöne Melodie gehört.

 
 
Von da an lief die Welt wie in Zeitlupe ab. Sie hörte ein 
Platschen hinter sich und sie drehte sich um. Jemand kraulte auf sie zu. 
Krauses Haar hing ihm nass über die Stirn, seine Augen blickten wie im Fieber – 
der Mattenmann. Er wollte seine Beute nicht aufgeben.

 
 
Als Jana ihn erkannte, begann sie panisch mit den Füßen zu 
schlagen, doch ihr kam es vor, als müssten ihre Beine gegen eine zähe Masse 
kämpfen, jede Bewegung schien ihr unendlich langsam und unerträglich schwer. 
Sie hatte das Gefühl, alles entfernte sich von ihr, nur der Mattenmann kam 
näher.

 
 
Im Augenwinkel sah sie zwei uniformierte Polizisten von 
hinten an Carlo heranschleichen. Sie schienen Teil einer anderen Welt. Carlo 
hielt eine Waffe in der Hand und zielte damit Richtung Haus. Er rief etwas, das 
sie nicht verstand. Was war da, fragte sie sich und drehte den Kopf.

 
 
Sie sah gerade noch Jay vom Steg aus ins Wasser hechten. 
Hörte einen Schuss. Ihr schien als hätte irgendetwas Jays Sprung gestört, er 
hatte sich in der Bewegung gekrümmt. Doch sie war nicht mehr in der Lage, die 
Zusammenhänge herzustellen.
 
 
Sie wartete, dass Jay wieder auftauchte.

 
 
Dann hörte sie die Kraulgeräusche des Mattenmannes, sie 
schienen so nah, sie wendete sich wieder zu ihm, sah, dass er nur noch wenige 
Meter entfernt war.
 
 
Wieder hörte sie einen Schuss und die Kraulbewegungen 
erstarben, der Mattenmann lag auf der Wasseroberfläche mit dem Kopf nach unten 
und bewegte sich nicht mehr.

 
 
Jana blinkte.

 
 
Sie sah zurück zum Ufer. Melzer kniete vor dem Haus und hielt 
seine Waffe noch gestreckt in der Hand.

 
 
Sie sah zurück zu der Stelle, wo Jay ins Wasser getaucht war. 
Er war noch nicht wieder aufgetaucht und ihr wurde klar, dass das nicht in 
Ordnung war. Aber sie konnte sich nicht mehr bewegen und in ihren Ohren war ein 
helles Rauschen.

 
 
Sie sah, dass jetzt auch Melzer ins Wasser sprang und zu der 
Stelle kraulte, wo Jay zuvor eingetaucht war.

 
 
Sie blinkte und wartete und das Rauschen in ihren Ohren wurde 
lauter. Jay, dachte sie, was ist denn los? Wasser schwappte ihr in den Mund und 
sie musste husten, aber sie hatte kaum noch Kraft dazu.
 
 
Sie sah Melzers Kopf verschwinden und dann wieder auftauchen 
und er hielt einen bewegungslosen Körper, der aussah wie Jay.
 
 
Das Rauschen in Janas Ohren wurde zu einem Brüllen und die 
Welt verschwand in einem weißen Nebel.
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Jana wachte erst 24 Stunden später im 
Krankenhaus wieder auf.

 
 
Als sie gestern eingeliefert worden war, hatte man ihr sofort 
eine Bluttransfusion gegeben und sie mit Medikamenten ruhig gestellt, damit sie 
sich erst einmal körperlich erholte.
 
 
Sie öffnete die Augen, doch statt ihrer Umgebung hatte sie 
sofort wieder das Bild vor Augen, wie Melzer mit dem leblosen Körper von Jay an 
die Oberfläche kam.

 
 
Jay war tot. 
Und das war ihre Schuld.

 
 
Die Tür ging auf, doch sie wandte nicht mal den Kopf, der 
Schmerz hielt sie gefangen.
 
 
„Hey Reissig. Warum weinen Sie denn? Es ist doch alles gut 
gegangen – na ja, vielleicht nicht für den Mattenmann, aber um den werden Sie 
wohl kaum weinen.«

 
 
Sie drehte sich um und blickte nicht verstehend aus in Tränen 
schwimmenden Augen auf Melzer in einem grellbunten Hemd mit einem riesigen 
Papagei darauf.

 
 
„Melzer. Wie können Sie das sagen? Jay ist tot, ich habe doch 
gesehen, dass er sich nicht mehr bewegt hat.«

 
 
„Aber, er ist nicht tot. Er wurde von Carlos Kugel getroffen, 
ja. Aber nicht tödlich. Und bei dem Einschlag hat sich sein Sprung verzogen und 
er schlug sich den Kopf an. Er hatte nur das Bewusstsein verloren, Reissig. Er 
liegt ein Stockwerk tiefer. Ich war gerade bei ihm, in ein paar Tagen ist er 
wieder ganz der Alte.«

 
 
„Wirklich?« Vor Erleichterung begann sie zu schluchzen.
 
 
„Ja, wirklich. Jetzt beruhigen Sie sich wieder. Daran, dass 
er angeschossen wurde, sind Sie allerdings nicht ganz unschuldig, Reissig. Nur 
gut, dass Sie sich so einen zähen Burschen ausgesucht haben.«

 
 
„Ich war wirklich zu leichtsinnig. Wie konnte ich nur Carlo 
trauen.«

 
 
„Na ja, Sie haben Fehler 
gemacht. Aber Sie haben auch geschafft, dass Carlo und Konz im Gefängnis 
sitzen, und das ist gut. An der blauen Pille konnten wir tatsächlich Speichel 
des Chiemsee-Mädchens feststellen und der Fleck auf der Terrasse war von ihrem 
Blut, sie war also bei Konz im Haus gewesen. Abgesehen davon, dass wir bei ihm 
im Keller auch den Rest des Seiles gefunden haben, mit dem das Mädchen die Füße 
zusammengebunden hatte, bietet auch seine Videosammlung und der Film in der 
Kamera hinreichend Beweise sowie Hinweise auf weitere Straftaten.«

 
 
„Und was ist mit Anna?«

 
 
„Anna und noch ein anderes Mädchen konnten gerettet werden. 
Sie waren beide in den Händen von Paramonovs Mädchenhändler-Bande, die auch 
Roman und den Zuhälter aus dem Ebersberger Forst umgebracht hatten. Gatz ist 
übrigens wieder frei. Wir haben eine Rechnung gefunden, dass Konz dieses Dingi 
gekauft hatte. Wahrscheinlich haben er und der Mattenmann es Gatz 
untergejubelt, um den Verdacht von sich abzulenken.«

 
 
Jana konnte ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. Sie hatte 
sich also nicht in allem oder allen getäuscht.
 
 
„Jedenfalls, Reissig, Sie 
haben sich eine Belohnung verdient.«

 
 
„Ach, Melzer. Dass Jay noch lebt, ist Belohnung genug.«

 
 
„Warten Sie es ab, Reissig.«

 
 
Er holte ein kleines, längliches Päckchen hinter seinem 
Rücken hervor und wollte es ihr geben. Sie versuchte danach zu greifen und 
merkte, dass das nicht ging.
 
 
„Sie müssen es für mich öffnen, Melzer, mein linker Arm ist 
einbandagiert und mit dem rechten hänge ich hier am Tropf.«

 
 
Melzer grinste und riss das Geschenkpapier auf. Als er die 
Schachtel öffnete, lag darin eine Sonnenbrille. Das Brillengestell war riesig 
und zu den Seiten hin kunstvoll geschwungen, dazu war es reichlich mit 
Glitzersteinchen verziert.
 
 
„Melzer, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Wo sollte sie 
so ein scheußliches Ding anziehen, außer zum Fasching? „Jedenfalls vielen 
Dank.«
 
 
„Sie können es zum Beispiel anziehen, wenn Sie mal mit mir 
einen Kaffee trinken gehen«, sagte Melzer, als hätte er ihre Gedanken erraten.

 
 
Wir würden jedenfalls nicht in der Menge untergehen, er mit 
seinem Papagei-Hemd und ich mit der Brille, dachte Jana, und lachte.

 
 
 

 
 
Als Melzer gegangen war, telefonierte Jana mit 
Juli.

 
 
„Was soll ich bloß tun, Juli? Jay hat mir, zusammen mit 
Kommissar Melzer, das Leben gerettet und wurde dabei verletzt.«

 
 
„Wie wäre es mit Bedanken, Jana?«
 
 
„Ja sicher. Eine Million Mal. Aber was soll ich wegen Rebecca 
tun? Ich habe sie doch selbst bei ihm aus der Wohnung kommen sehen.«
 
 
„Jana, jetzt rede endlich mit ihm darüber, statt dir 
irgendwelche Dinge auszumalen. Er wird eine Erklärung haben.«
 
 
„Welche Erklärung kann es dafür geben, wenn morgens eine 
Frau, die auf ihn scharf ist, mit Übernachtungstasche aus seiner Wohnung 
kommt?«
 
 
„Keine Ahnung. Frag ihn, dann weißt du es. Du wärest mir 
längst aufs Dach gestiegen, wenn ich mich so albern aufführen würde, wie du es 
gerade machst. Was immer da letzte Woche los war, nehme ich an, dass Jay einen 
guten Grund dafür gehabt hat, es vor dir geheim zu halten. Und warum auch immer 
Rebecca bei ihm übernachtet hat: Du wirst es nur erfahren, wenn du mit ihm 
darüber sprichst.«

 
 
„Und wenn er doch was mit ihr hat oder wieder mit ihr 
zusammen sein möchte?«

 
 
„Dann siehst du eben der Wahrheit ins Auge, Jana. So ist das 
Leben und du bist kein kleines Kind mehr.«
 
 
Es ging doch nichts über eine gute Freundin, die einen 
liebevoll aufbaut, dachte Jana. Aber sie wusste, Juli hatte Recht.

 
 
 

 
 
Ja, sie wollte der Wahrheit ins Auge sehen, 
beschloss Jana eine Stunde später, als man sie vom Tropf abgehängt hatte. Bei 
anderen Dingen war sie ja auch nicht so zimperlich. Warum nur in 
Liebesangelegenheiten?

 
 
Sie ging vorsichtig zum Waschbecken – wenn sie sich langsam 
bewegte, wurde ihr fast gar nicht schwindelig.

 
 
Als sie in den Spiegel schaute, erschrak sie. Die eine 
Gesichtshälfte der Frau, die ihr entgegenblickte, sah aus wie ein Pandabär, die 
andere wie die einer Heulsuse.
 
 
Sie seufzte. So ging das nicht, sie wollte schließlich kein 
Mitleid erregen.
 
 
Sie holte Melzers Sonnenbrille und setzte sie auf – Madame 
Edna schaute ihr aus dem Spiegel entgegen.

 
 
Immer noch besser als Jana 
nach einem Kampf mit dem Mattenmann, fand sie. Melzer hatte sein Geschenk doch 
gut gewählt.

 
 
Sie zog das schlichte, knielange Nachthemd an, das Hannes ihr 
vorbeigebracht hatte, kämmte sich die Haare – wobei sie drei Mal Pause machen 
musste – und machte sich auf den Weg.

 
 
Vorsichtig schlich sie den Flur entlang – die anderen 
Patienten sahen der Gestalt mit Nachthemd und Paillettenbrille kopfschüttelnd 
hinterher. Sie fuhr mit dem Aufzug nach unten in die Männerabteilung und fragte 
dort eine Schwester nach Kommissar Bergmeister.
 
 
„Ach der nette Kommissar, der liegt in Zimmer 206.« Jana 
bedankte sich und trippelte weiter. Sie klopfte erst gar nicht, sondern öffnete 
gleich die Tür, sie hatte Angst, dass sie umfallen würde, wenn sie sich nicht 
bald setzen konnte.
 
 
Sie schob die Tür auf und 
sah Jay auf dem Bett liegen, seine Rückenlehne war halb aufrecht gestellt, sein 
Oberkörper war auf der linken Seite bandagiert. Jana erinnerte sich, wie sie 
vor fünfzehn Monaten schon mal in sein Krankenzimmer gekommen war, auch da war 
er wegen ihr mit Bandagen im Bett gelegen und sie war hingegangen und sie 
hatten sich versöhnt. Doch heute stand Rebecca Hart neben seinem Bett und sie 
hatte ihre Hand auf seine nicht bandagierte, nackte Schulter gelegt.

 
 
Als Jana ins Zimmer trat, wandte Jay den Kopf zu ihr. Als er 
sie sah – mit ihrer neuen Sonnenbrille und dem Nachthemd – begann er über das 
ganze Gesicht zu grinsen. Jana war nicht zum Lachen zumute.
 
 
„Jay, was ist mit Rebecca und dir?«, flüsterte sie. Dann sank 
sie zu Boden.
 
 

 
 
 
„Jana, komm zu dir. Wach auf.« Es war Jays 
besorgte Stimme, die sie als Erstes hörte, als sie wieder zu Bewusstsein kam. 
Sie schlug die Augen auf und sah ihn über sich gebeugt. Drei Schwestern redeten 
auf ihn ein, dass er zurück in sein Bett müsse, eine Schwester maß ihren Puls.

 
 
„Bist du in Ordnung?«, 
fragte Jay und schob ihr die Sonnenbrille nach oben, um ihr in die Augen sehen 
zu können. Als er die Verfärbungen sah, die die Schläge des Mattenmannes 
hinterlassen hatten, presste er die Lippen aufeinander und strich ihr behutsam 
mit den Fingern über den unverletzten Teil ihrer Wange.
 
 
„Geh zurück ins Bett, Jay. Mit mir ist alles okay, nur ein 
wenig schwach. Aber ich muss mit dir reden.«

 
 
„Kommen Sie, Herr Kommissar.« Eine der Schwestern half ihm 
auf und brachte ihn zurück. Jana folgte ihm mit den Augen und sah, dass Rebecca 
immer noch an der gleichen Stelle stand wie vorher. Ihre Hände rieben nervös 
aneinander. Sie mied Janas Blick.
 
 
Die Schwestern richteten Jana langsam auf und setzten sie 
vorsichtig in einen Rollstuhl, den ein Zivildienstleistender ins Zimmer schob.
 
 
„Wir bringen Sie wieder zurück auf Ihre Station, Frau 
Reissig.«
 
 
„Nein.« Ihre Stimme war zwar leise, aber der Ton bestimmend.

 
 
„Mir geht es gut«, ergänzte sie freundlich«, und ich muss 
unbedingt mit dem Kommissar und seiner Kollegin sprechen.«
 
 
Die Schwestern überlegten 
und schüttelten dann den Kopf.

 
 
„Bitte.« Sie verlegte sich aufs Flehen. „Nur ein paar 
Minuten.« Sie sah zu Jay hinüber.

 
 
„Sollte ihr wieder schwindelig werden, kann ich Sie ja 
rufen«, kam ihr Jay zu Hilfe.
 
 
„Fünf Minuten und keine Sekunde länger.« Sie schoben ihren 
Rollstuhl an Jays Bett heran und gingen hinaus.

 
 
Nun war Jana mit Rebecca und Jay alleine, doch sie sah nur 
Jay an. Der griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Ich bin froh, dass es dir 
wieder einigermaßen gut geht.«
 
 
Sie schluckte.
 
 
„Jay, ist da was zwischen dir und Rebecca?« Im Augenwinkel 
sah sie, dass Rebeccas Hände plötzlich still standen.
 
 
„Nein. Wie kommst du denn da drauf?«

 
 
Er sah flüchtig zu Rebecca, die hatte die Lippen zusammengepresst.
 
 
„Warum übernachtet sie dann bei dir, Jay?«
 
 
„Waaas? Was fantasierst du dir da zusammen?«

 
 
„Ich kam am Sonntag früh zu deiner Wohnung und sah, wie 
Rebecca mit ihrer Übernachtungstasche aus deinem Haus kam.«
 
 
„Da musst du dich getäuscht haben, Jana.«

 
 
Er blickte zu Rebecca. „Sag doch auch mal was.«
 
 
Rebecca zuckte nur die Achseln.
 
 
Er wandte sich wieder an Jana.
 
 
„In der Nacht von Samstag auf Sonntag war ich bei dir zu 
Hause, Jana, ich habe bei dir geschlafen, auf dich gewartet, aber du bist nicht 
gekommen. Paul hat nicht gewusst, wo du warst, da habe ich Juli angerufen und 
sie sagte mir, du seiest mit Carlo ins ›Rosies‹ gegangen.«
 
 
„Ich …«, Gott sie kam sich plötzlich so lächerlich vor mit 
ihrer Eifersucht. „Als ich Rebecca bei dir aus dem Haus kommen sah, habe ich 
gedacht, du hättest dich für sie entschieden. Sie hatte mir bei ihrem Besuch 
gesagt, dass ihr mal was miteinander hattet und die Gefühle bei euch beiden 
wieder da seien und...«
 
 
„Moment, Jana.«

 
 
Er drehte sich zu Rebecca, deren Hände sich ineinander 
verkrallt hatten. „Das hast du zu Jana gesagt, Rebecca? Sag mal, spinnst du, 
wie kommst du auf so einen Blödsinn? Und wie bist du überhaupt bei mir ins Haus 
gekommen?«
 
 
Jana spürte, wie langsam Erleichterung durch ihren Körper 
strömte. Er hatte also nichts mit Rebecca. Das Ganze war nur ein 
Missverständnis oder eine von Rebecca angezettelte Intrige gewesen. Mehr 
brauchte sie nicht zu wissen. Die ganze Anspannung strömte aus ihr heraus.

 
 
Sie hörte gar nicht mehr richtig zu. Sie hätte jubilieren 
mögen vor Freude. Es war also alles Quatsch, was Rebecca ihr erzählt hatte. Sie 
hatte sich ganz umsonst aufgeregt.

 
 
Sie schaute zu Rebecca und sie tat ihr fast ein wenig Leid, 
wie sie da so entblößt und ertappt mit rotem Kopf stand.
 
 
„Und du, Jana«, hörte sie Jay sagen und drehte sich zu ihm. „Du hast das einfach so geglaubt? Du hast nicht mit 
mir geredet, obwohl wir seit eineinhalb Jahren zusammen sind, sondern dich 
einfach versteckt? Du hast gedacht, ich entscheide mich für jemand anderen, 
ohne dich überhaupt davon zu unterrichten? So etwas denkst du von mir? Das kann 
doch gar nicht wahr sein. Und ich wollte … Verdammt, ich dachte du vertraust 
mir.« Seine Augen funkelten wütend, die Muskeln in seinen Wangen zuckten. Er 
drückte die Klingel für die Schwester.

 
 
„Ich möchte, dass die beiden Damen jetzt gehen«, sagte er zu 
der Schwester, als sie hereinkam. Jana sah ihn erschrocken an, doch er drehte 
den Kopf weg.

 
 
„Aber sicher, Herr Kommissar, Sie sollten sich erholen.« Die 
Schwester scheuchte Rebecca zur Tür und schob Jana in ihrem Rollstuhl hinaus.
 
 
Als sie noch einmal den Kopf zurückwandte, sah sie Jay aus 
dem Fenster starren. Sein Gesicht war wie versteinert und seine Augen blickten 
schwarz und undurchdringlich.
 
 
 

 
 

 
 
Epilog

 
 
 

 
 
Es war ein ungemütlicher Herbsttag Mitte Oktober 
und ausgerechnet heute sollte die „Mahalo« aus dem Wasser gehoben werden. Der 
Jachthafen war verwaist, einige Jachtbesitzer hatten ihre Boote schon 
weggebracht, den anderen war es heute zu verregnet, um zu segeln oder das Boot 
winterfest zu machen. Auch die Spaziergänger, die sonst auf dem Uferweg 
unterwegs waren, hatten sich lieber zu Hause in ihr warmes Wohnzimmer 
verkrochen, nur wer unbedingt musste, führte seinen Hund Gassi, und dann auch 
nur ein paar Meter vor die Tür.

 
 
Die „Mahalo“ stand noch an ihrem Liegeplatz am Ende des 
Steges. Jana hatte sich bereit erklärt, beim Bootputzen zu helfen, als Jay 
gestern Morgen angerufen und sie gefragt hatte. Klar, schließlich hatte sie 
auch von den angenehmen Seiten des Bootes im Sommer profitiert, hatte sie 
gesagt.

 
 
Jay hatte für 11 Uhr einen 
Termin für den Hebekran ausgemacht, mit dem das Boot vom Wasser auf den 
Bootsanhänger gehoben werden sollte. Bis dahin mussten sie mit den 
Vorbereitungen fertig sein. Jetzt war es kurz nach neun Uhr.

 
 
Es nieselte und Jana 
bearbeitete das Deck mit Mikrofasertuch und Spezialreiniger. Eine Windbö blies 
ihr die Kapuze ihrer wetterfesten Jacke vom Kopf und fegte ihr den Regen ins 
Gesicht.

 
 
„Meinst du, das bringt 
überhaupt was bei dem Wetter, Jay?«

 
 
Mit klammen Fingern zog sie die Kapuze wieder über ihr Haar 
und wischte mit dem Handrücken das Wasser von ihrem Gesicht.

 
 
„Hm.« Viel mehr hatte sie 
heute noch nicht aus ihm herauslocken können. Viel mehr hatte sie seit Wochen 
nicht von ihm gehört. Sie hatten sich nur einmal bei einer Protokollaufnahme 
gesehen und als er sie heute Morgen abholen kam, hatte sie sich über die 
Schatten unter seinen Augen erschrocken.

 
 
Jana seufzte, sie wusste nicht, ob seine Stimmung etwas mit 
ihr, mit dem Wetter oder damit zu tun hatte, dass er sein geliebtes Boot aus 
dem Wasser holen musste, bevor der See von einer Eiskruste überzogen werden 
würde.

 
 
Sie zuckte die Achseln, als keine weitere Antwort kam und 
machte sich wieder ans Werk.

 
 
Sie dachte an den vergangenen Sommer zurück und was sie hier 
zusammen erlebt hatten, an das tote Mädchen, an Melzer und an Rebecca – aber 
auch an die schönen, gemeinsamen Wochenenden vorher – mit Schwimmen, Segeln, 
Sex und gutem Essen.

 
 
Nein, es war nicht Sex gewesen, dachte sie, es war 
Liebemachen gewesen.

 
 
Sie holte tief Luft und 
straffte sich, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Sie hatte sich 
vorgenommen, ihm zu helfen, aber nicht, ihm vorzuheulen, wie sehr sie ihn 
vermisste.

 
 
„Du bist schlanker geworden«, hörte sie Jay sagen und drehte 
sich überrascht zu ihm.
 
 
„Ja. Ein paar Kilos sind weg.« Sie richtete sich auf.

 
 
„Siehst gut aus«, sagte er 
und kam zu ihr herüber. Sie musste lächeln, als sie die schwarzen Ölstreifen in 
seinem Gesicht sah.

 
 
Und du erst, dachte sie. Und ich täte nichts lieber, als dir 
diese Augenringe wegküssen. Sie seufzte.
 
 
„Ich … ich habe die letzten Wochen auf wertvolle Ernährung 
geachtet und viel Sport gemacht«, sagte sie.
 
 
„Das sieht man.«

 
 
Er schien unentschlossen und sich schon wieder wegdrehen zu 
wollen.
 
 
„Jay?«
 
 
„Ja?«

 
 
„Ich wollte dich noch beglückwünschen, dass ihr Drago und ein 
paar andere von dieser Bande festnageln konntet, ich hab davon in der Zeitung 
gelesen.«
 
 
„Ja. Wir hatten ein paar Erfolge. Doch es laufen noch zu 
viele von diesen Schweinen frei herum und es sind immer noch zu viele Menschen 
in ihrer Gewalt.«
 
 
„Ja. Und ich bin froh, dass dir diese Menschen nicht egal 
sind.«
 
 
Er lächelte sie an. Sie sah, dass seine Augen weich waren, 
fast zärtlich.

 
 
Sie lächelte zurück. Wenigstens hasste er sie nicht mehr.

 
 
Sie senkte den Kopf und schaute auf ihre Hände.

 
 
„Jay, ich habe viel nachgedacht. Darüber, warum ich wegen 
Rebecca Zweifel an dir hatte.«
 
 
Er kam zu ihr, fasste mit 
der Hand unter ihr Kinn und hob es, sodass sie ihn ansehen musste. Er 
schüttelte den Kopf.

 
 
„Es war meine eigene Schuld. Ich …« Sein Daumen fuhr zärtlich 
die Konturen ihres Mundes nach. Seine Lippen öffneten sich.
 
 
Sie kannte diesen Blick und hätte sich ihm am liebsten 
entgegen geworfen. Aber sie musste jetzt sagen, was ihr seit Wochen auf der 
Seele lag.
 
 
„Nein, Jay, es war meine 
Schuld. Neben Rebecca fühlte ich mich minderwertig, ich fand sie schöner, 
schlanker, intelligenter und ich dachte, du würdest das auch so sehen – dass 
ich weniger wert bin als sie. Im Grunde habe ich nicht in mich vertraut.«
 
 
Der Muskel in seiner Wange zuckte. Er beugte sich zu ihr, 
küsste sie leicht, ohne sie aus den Augen zu lassen.
 
 
„Jana, warum stellst du solche Vergleiche an? Meine Augen 
sehen anders, mein Herz sieht anders.«
 
 
Er ließ sie los und presste die Lippen zusammen.
 
 
„Aber, ich hätte das wissen müssen, ich kannte dich doch gut 
genug und trotzdem habe ich …«

 
 
Er sah sie mit brennenden Augen an.
 
 
„Jana, an dem Tag, als wir das Mädchen fanden, wollte ich dir 
einen Heiratsantrag machen. Ich hatte alles sorgfältig geplant: das Ankern vor 
der Krautinsel, das Essen, das Wettschwimmen, den richtigen Zeitpunkt bei 
Sonnenuntergang. Doch beim Sprung ins Wasser habe ich den Ring verschluckt, den 
ich dir geben wollte. Deshalb war ich mehrmals bei Rebecca, sie haben ein 
Röntgengerät im Institut. Ich hatte nämlich ziemlich Schiss, dass ich mir den 
Bauch aufschneiden lassen müsste.«
 
 
„Du …« Sie blinkte. Er hatte sie heiraten wollen. Was hätte 
sie wohl geantwortet, wenn er sie damals gefragt hätte.
 
 
„Mit Rebecca hatte ich niemals eine Beziehung, Jana. Wir 
waren, ein paar Monate bevor ich dich kennen lernte, zwei Mal zum Essen aus und 
danach im Bett«, fuhr er fort. „Weder ich noch sie waren an mehr als an 
unkompliziertem Sex interessiert. Damals war es noch jenseits meiner 
Vorstellung, mich wieder richtig auf einen Menschen einzulassen – bis ich dich 
dann traf, die mich gar nicht wollte, zuerst jedenfalls. Ich habe ehrlich keine 
Ahnung, wann Rebecca anfing, sich da was zusammenzufantasieren.«

 
 
Jana erinnerte sich sehr 
wohl an diesen Moment und an den Blick, den Rebecca ihr zugeworfen hatte: Jay 
war für sie interessant geworden, als sie hörte, dass er eine andere heiraten 
wollte. Das war auf der „Mahalo” gewesen – an dem Abend als Jana das tote 
Mädchen entdeckt und Jay den Ring verschluckt hatte.

 
 
Jay strich ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht. „Verzeih 
mir. Ich hätte dir das damals sagen sollen, Jana. Aber ich wollte mir die 
Überraschung mit dem Antrag für später aufheben. Und wenn ich dir das eine 
gesagt hätte, dann hätte ich dir auch das andere sagen müssen. Deshalb die 
Heimlichkeiten. Ich wollte den perfekten Zeitpunkt und die perfekte Umgebung. 
Es war ein Fehler. Vielleicht dachte ich ja, wenn der Antrag perfekt ist, dann 
ist das Risiko für mich kleiner, dass du nicht annehmen könntest.«
 
 
Sie stand mit verdattertem Gesicht da.

 
 
„Jetzt denke ich anders darüber«, fuhr er fort.« Schließlich 
soll das Ja nicht nur eine gute Laune überleben, sondern ein Ja für immer sein. 
Deshalb … stehen wir heute hier beim schlechtesten aller Wetter.« Er grinste, 
als er das Fragezeichen in ihrem Gesicht sah.
 
 
Er wischte seine nassen Hände an seiner Jeans ab, nahm ihre 
linke Hand und zog sie an seine Lippen. Er hielt sie dort, schloss die Augen, 
als bete er.

 
 
Sie schluckte. Was passierte da gerade?
 
 
Er öffnete die Augen und lächelte sie an. Sie sah, dass er 
nervös war, aber auch entschlossen. Er holte tief Luft und legte ihre Hand 
flach auf sein Herz, sie konnte es sogar durch die Jacke laut schlagen fühlen.

 
 
„Jana.« Sein Blick war schwarz und schien sich in sie hinein 
zu brennen. „Okay, Jana, wir sind nicht perfekt, jeder für sich genommen, das 
haben wir gelernt. Aber wir können ja zusammen besser werden.« Er hielt inne 
und sie hatte den Eindruck, dass seine Augen noch dunkler wurden. „Jana. Ich 
liebe dich und ich will, dass du zu mir gehörst und ich zu dir. Heirate mich. 
Bitte.«

 
 
Sie stand da im Regen, 
ihre Lippen zuckten und jetzt liefen ihr nicht nur Regentropfen über die 
Wangen. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber brachte keinen Ton 
heraus.

 
 
Er erkannte, dass ihre Augen ja sagten, aber er wollte es 
hören.

 
 
„Sag endlich Ja, Jana, damit ich dich küssen kann.« Er 
lächelte.
 
 
Sie fuhr ihm mit der Hand über die regennasse, raue Wange.
 
 
„Ja, Jay. Ja.«

 
 
Er hätte schreien können vor Freude und Erleichterung, 
stattdessen zog er sie zu sich und presste sie an seinen Körper. Endlich, 
endlich. Er hatte auf dieses Ja gehofft, hatte befürchtet, dass Jana vielleicht 
nicht für dieses Ja bereit war, dass er sie möglicherweise überforderte.

 
 
Er presste seine Lippen auf die ihren und plötzlich brach der 
Hunger und die verzweifelte Sehnsucht der letzten Wochen hervor und wollten 
sich in der Ekstase verlieren.

 
 
Als er mit seiner Zunge 
zwischen ihre Lippen tauchte, löste sich ein Klagelaut aus ihrer Kehle. Sie 
riss seine Jacke auf, um näher bei ihm zu sein, seine Hände glitten unter ihre 
Kleidung an ihrem warmen Körper hinauf. Er fühlte, wie sie bebte, als er mit 
seinen Händen über ihren Körper fuhr, fühlte wie sie ihm ihren Körper 
entgegenpresste. Gott wie hatte er sie vermisst.

 
 
Sie stöhnte, als seine Hand ihre Brust erreichte. Am liebsten 
hätte sie sich gleich hier an Deck die Kleider vom Leib gerissen, um sich ihm 
anbieten zu können. Sie wollte ihn, sie wollte ihn jetzt.
 
 
Plötzlich war hinter ihnen ein Geräusch und sie drehten sich 
erschrocken um. Ein Kopf mit kurz geschorenen, grauen Haaren und einer energischen 
Nase tauchte aus der Kajüte des schräg gegenüberliegenden Bootes auf. Es war 
Reschke und er musterte sie ungeniert – dass ihm dabei der Regen über das 
Gesicht ran, schien ihn nicht weiter zu stören.
 
 
„Hallo Herr Reschke.« Jana versuchte ihrer Stimme einen 
normalen Klang zu verleihen, während Jay möglichst unauffällig ihren Pullover 
und die Jacke wieder gerade zog.
 
 
„Ich glaube, Sie haben noch etwas vergessen, Herr Kommissar.«
 
 
Jay sah ihn fragend an.

 
 
Als Reschke auf seinen Ringfinger deutete, schlug er sich an 
den Kopf.

 
 
Jana sah von Reschke zu Jay, dann wieder zu Reschke.
 
 
„Reschke, haben Sie etwa gelauscht?«
 
 
Der zuckte nur die Achseln und verschwand wieder in seiner 
Kajüte.
 
 
„Reschke hat Recht, ich habe noch was vergessen.« Jay hatte 
jetzt wieder einen klaren Kopf.
 
 
„Und woher weiß Reschke das?«, flüsterte Jana.
 
 
„Ach, er war irgendwie immer da, wenn ich die letzten Wochen 
hier war und wir haben uns unterhalten.«

 
 
Jana zog überrascht die Augenbrauen hoch.

 
 
„Ja, er hat mich ein bisschen beraten.«
 
 
Jana lächelte und strich ihm über die raue Wange. „Und was 
war es nun, was du vergessen hast.«
 
 
„Ach so, ja.« Er kramte in der Tasche seiner Regenjacke und 
holte ein rotes, samtüberzogenes Döschen hervor.
 
 
Er grinste. „Den Ring gibt es auch noch. Er war als 
Bestechung gedacht.«

 
 
Sie starrte auf den schönen, schlichten Weißgoldring mit dem 
funkelnden Diamanten, dann auf ihn.
 
 
„Jay, du musst mich doch nicht mit einem Ring bestechen. Aber 
er ist wunderschön.«
 
 
Sie streckte ihm die Hand hin, damit er ihn ihr ansteckte.
 
 
„Apropos, Bestechungsversuche, Jana...«
 
 
„Wie, noch mehr?«
 
 
„Was hältst du zum Beispiel von Hähnchenkeulen mit 
Chili-Kakaosauce?«
 
 
„Du lädst mich zum Essen ein?«
 
 
„Ich habe Essen für das 
ganze Wochenende dabei und die Heizung vom Boot ist auch repariert. Dein Zehen 
beißender Macho-Kater ließ sich übrigens mit einer Dose Whiskas problemlos 
überzeugen, dass er dich dieses Wochenende entbehren kann. Ja, und als Letztes 
wollte ich meinen Körper ins Rennen werfen.«

 
 
„Den nehme ich dann noch vor dem Essen.«
 
 
„Darauf habe ich gehofft.« Er küsste sie.

 
 
Er versuchte diesmal ruhiger zu bleiben, zumindest solange er 
Reschke in Hörweite wusste.
 
 
„Aber um elf soll die „Mahalo” an Land gehoben werden«, 
unterbrach Jana den Kuss.
 
 
Er grinste und seine Augen blitzten.
 
 
„Ach so, ich vergaß zu erwähnen: Den Termin habe ich erst für 
übermorgen ausgemacht.«
 
 
Sie lachte und legte ihre Handfläche an seine Wange. „Du hast 
ja doch wieder alles geplant.«

 
 
„Ich wollte, dass es eine schöne Erinnerung für uns ist, wenn 
wir einmal alt sind.« Sie hätte in seinen Augen versinken können, in denen sie 
nichts als Liebe sah.
 
 
„Okay, dann trag mich endlich die Treppe hinunter in deine 
Höhle, bevor wir hier alt werden, und werf mich auf deine Koje, Mann.«
 
 
Er lachte und hob sie hoch und sie schlang die Arme um seinen 
Hals.

 
 
Als sie ein Geräusch hinter sich hörten, wussten sie schon, 
dass es Reschke war und drehten sich zu ihm, gespannt, was ihm jetzt 
eingefallen war. Aber er stand mit einem Regenschirm auf dem Steg.

 
 
„Gehen Sie aus, Herr Reschke?«, fragte Jay.
 
 
„Ich glaube, ich fahre dieses Wochenende zu meiner Schwester, 
ich brauch mal einen Tapetenwechsel.« Er winkte und ging den Steg hinunter.

 
 
„Hast du das etwa auch eingefädelt, Jay?«
 
 
„Was?«, fragte er unschuldig.
 
 
Doch er konnte sie nicht täuschen. Sie schüttelte lachend den 
Kopf.

 
 
Hauptsache, sie hatten nun endlich mal ein Wochenende für 
sich. Ein guter Anfang.
 
 

 
 
 
~
 
 

 
 
 
Hähnchenkeulen in pikanter Chili-Kakaosauce (»Mole 
Poblano«)

 
 

 
 
 
Fleisch-Zutaten pro Person:
 
 
1 bis 2 Hähnchenkeulen
 
 
1 TL Öl pro Hähnchenkeule
 
 
Salz
 
 

 
 
 
Zutaten für die Mole (2 Personen):
 
 
2 Ancho-Chili, Samen und Scheidewände entfernt}
 
 
1-2 Pasilla-Chili, Samen 
und Scheidewände entfernt}

 
 
1-2 Mulato-Chili, Samen und Scheidewände ent-
 
 
fernt}
 
 
1-2 Chipotle-Chili, Samen und Scheidewände ent-
 
 
fernt}

 
 

 
 
 
Falls obige mexikanische Chilisorten nicht verfügbar sind, 
kann man auch andere frische oder getrocknete Chilischoten verwenden. Menge und 
Sorte je nach Schärfeverträglichkeit und Geschmack. Das Entfernen der Samen und 
Scheidewände reduziert die Schärfe.
 
 
400 ml Hühnerbouillon
 
 
2 Zwiebeln, grobgehackt
 
 
2-3 Knoblauchzehen, gehackt
 
 
2 Tomaten
 
 
1 TL Erdnussbutter
 
 
3 Nelken
 
 
2 schwarze Pfefferkörner
 
 
Prise Zimt
 
 
20 g Rosinen
 
 
30 g schwarzes Kakaopulver (das pure Kakaopulver
 
 
ohne Zucker oder Geschmackszusätze)
 
 
Salz
 
 
2 TL Butter
 
 
1 EL Öl
 
 

 
 
 
Zubereitung:
 
 
Hähnchenkeulen abbrausen und trockentupfen, salzen. Stiele 
von Chilischoten abschneiden, eventuell seitlich aufschneiden und entkernen. 
Chilischoten (außer die Chipotle-Chili, da die bereits geräuchert sind) in 
einer beschichteten Pfanne leicht rösten. Pfanne vom Herd nehmen und die Chilis 
herausnehmen. Falls es sich um getrocknete Chilis handelte, diese in wenig 
Wasser zum Einweichen (30 Minuten) geben. Falls es frische Chilis waren, diese 
beiseite stellen. Nun das Öl für die Hähnchen in einer beschichteten Pfanne 
erhitzen und die Hähnchenteile darin von beiden Seiten stark anbraten. 
Anschließend Pfanne vom Herd nehmen, die Hähnchenkeulen herausnehmen und warm 
stellen. Die Tomaten waschen, Stielansatz jeweils ausschneiden und die Früchte 
in Stücke schneiden. Öl in eine beschichtete Pfanne geben und erhitzen. Darin 
den Chipotle-Chili, Zwiebeln und den Knoblauch anbraten, Tomaten hinzugeben und 
alles zusammen dünsten, bis die Tomaten weich sind. Beiseite stellen. In einer 
Pfanne Nelken, Pfefferkörner und Zimt in Butter anbraten. Rosinen, Chilis (ohne 
das Einweichwasser), gebratenes Gemüse, gebratene Gewürze, und die Hälfte der 
Hühnerbrühe in einen Mixer geben und bei geschlossenem Deckel pürieren. 
Kakaopulver hinzufügen und noch mal durchmixen. Das Püree in einen hohen Topf 
hinein geben und unter ständigem Rühren fünf Minuten auf dem Herd köcheln 
lassen. Hähnchenkeulen hinzufügen und alles 30 bis 40 Minuten bei geschlossenem 
Deckel köcheln lassen. Falls die Mole zu dick wird, mehr Hühnerbouillon 
hinzufügen. Vor dem Servieren mit Salz abschmecken. Als Beilage passt Brot oder 
Reis.
 
 

 
 
 
Chili und Schokolade gelten beide als Aphrodisiakum. 
Probieren Sie es aus!
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